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Palastrevolution.

Machdem Frieden von Luneville wollte Bonaparte italischeWürden-
«

träger, die er in Lyon empfing, mit einer Festvorstellung bewirthen.
Er ließTalma und die Raucourt aus Paris kommen und den Gästenwurde

Voltaires Mårope vorgespielt. Lauter Beifall folgtedem Vers: Le pre-
mier qui fut roi fut un Soldat heureux. Aller Augen blickten auf den

Ersten Konsul und alle Herzenriefen ihm zu: Dich, unseren glücklichsten
Soldaten, wollen wir zum Königkrönen! Doch derKorse runzelte dieStirn

und sagtenach der Vorstellung zum Grafen Chaptal: ,,Måropewird nicht
mehr ausgeführt.Was bedeutet denn diesespopuläreSprüchleim,Den ersten

König schufdas Glück der Feldschlacht·P Wer bis zum Thron emporzusteigen
vermag, ist der erste Mann seines Jahrhunderts und verdankt die Krone

nichtdemGlück,sondern eigenemBerdienstundnationalerDankbarkeit.Dieses
Stück wird in Frankreichnichtwieder aufgeführt«. Chaptal lächelte; dem Klu-

gen schiensolchesBedenken allzukleinlichBonaparte war klüger.Das Volk,
meinte er,brauchtnichtim Theaterdaranerinnertzuwerden,daßMonarchen-
macht aus Erobererzügenstammt und mancher Schlächtervon Fortunens
Laune gekröntward. Das Volk erfährtschongenug, schonzu viel. Hatte
es nichtebenerst, im Lenz1801, gehört,daßman Königetöten kann, packen,

niederringen, würgen,wie andere sterblicheMenschen? Jn Rußland wars

geschehen.In einer Märznachthatten GardeoffizierePaul den Ersten im

Michaelpalastüberfallenund erdrosselt.Den GossudarvonGottesGnaden,
der gesternallmächtiggewesenwar und heute ein Jdiot, ein gemeingefährlich
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Toller genannt wurde. Das war alsomöglich;in einem Landemöglich,dessen

Herrscherzugleichder höchsteBischof ist. Auch gesalbteHäuptersind vor

Mörderhändennichtsicher.So weit hatte derJakobinergeistes gebracht,den

der Erste Konsul längst für den gefährlichstenFeind aller Staatsordnung

hielt. Und dem so gestimmten,durch solcheSchreckenskundeverwirrten Volk

sollte nun noch von der Bühne herab gesagt werden, wie Kronen gewonnen

wurden und Dynastien entstanden? Nein . . . Der Kluge vergaß,was seine

Franzosen im letztenJahrzehnt erlebt hatten und welchesSchauspiel er selbst

ihnen sann. Ein Volk, das LudwigCapet und seineOesterreicheringeköpft,
Robespierre und Marat zugejauchzthatte, konnte aus Pauls Schicksalnichts
Neues mehr lernen. Ob Mårope aufgeführtoder verboten wurde: schon

griff der glücklicheSoldat, griff Laetitias Sohn ja nach der Krone und bald

mußteJeder erkenn en, wie mans vom Artillerielieuten antzum Kaiser bringen
kann. Solches Erlebnißwirkt weiter als ein Bühnenspiel.Bonaparte ver-

bot Voltaires Tragoedie. Joseph de Maistre aber, der den Caesar nahen sah,

sprachden dunkel drohenden Satz: -»An dem Tage, da vor Europens Auge
ein Plebejer den Thron besteigt, wird eine neue Weltepochebeginnen.«

Europa war ruhig. Es hatte seit zehnJahren zu viel erlebt, um sich
über eine Palastrevolution aufzuregen. Das Geschehene,sagtGoethe,»hat
auf die Gemütherder Meisten eine unwiderstehlicheGewalt, und was un-

möglichschien, nimmt sogleich,als es geschehenist, neben dem Gemeinen

seinenPlatz ein.« Ein Zar war von seinen eigenenTruppen getötetworden.

Unmöglich?Es war geschehen.Jm Hemd, mit Nachtjackeund Nachtmütze
war Paul aus dem Bett gesprungen, als er die Berschwörervor seinerThür

poltern hörte.Hinter einer Spanischen Wand fanden sie ihn,schrienihn wild

an, schimpftenund schlugenihn und würgten ihn schließlichmit seinerOffi-
zierschärpe.Der Leib des Kaisers wurde mit Fäusten und Füßen mißhan-
delt. Der Oberst Ssablukow erzählt: ,,Jch sah Paul auf dem Paradebett.
Sein Gesichtwar, obgleichAerzteund Maler es geschickthergerichtethatten,

nochimmer blau und schwarz;der Hut war soausgesetzt,daßerso vielwie mög-

lich die linke Schläfeund das linke Auge bedeckte,die man ihm eingeschlagen
hatte.«Als der Streich gelungenwar, wurden alle verdächtigenOsfiziereund

Beamten getötetoder verhaftet und die Truppen auf den Namen des neuen

Kaisers vereidet. Jm ganzen Lande wurde die Botschaft mit lautem Jubelge-
schreibegrüßt.Fremde Menschen umarmten einander auf offenerStraße.
Männer,Weiber, Kinder knieten in den Kirchen und dankten der Heiligen
Mutter, die siediesenTag erleben ließ.Ein Rausch, als seidas Tausendjäh-
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rige Reich friedlichenGlückes auf russischerErde begründet.Und mitdervom

härtestenDmck sichbefreitwähnendenMenge jauchzteder Adel, die Hofge-
sellschaft. Tatishtshewschrieban den Grafen Woronzow: »UnsAllen ist zu

Muth, als seienwir neugeboren.«Rogerson: »Das Ereignißvom zwölften

März hat (abgesehenvon den Umständen,die vielleichtnicht zu vermeiden

waren, aber peinlichwirken)die allgemeineStimmung mit einem Schlag um-

gewandelt.«PräsidentNieolai: »Ichbin entzücktvon dem großen,glücklichen

Ereigniß.«Admiral Tshitshagow: »Kaum vermag die Stimme der Nation

der Freude, die wir empfinden, Ausdruck zu geben«GrafButurlin: »Prei-
sen wir die Vorsehung!«Granorkow: »Seit dem großenEreignißstrahlt
uns endlichwieder dieSonne.« AlexejOrlow: »DurchGottes Gnade ist ein

hellesGestirn aufgegangen,das uns den Frühling ankündet. NochvorOstern
kam dieAuferstehung. Ganz Rußland athmet freier. Selbst hier in Dresden

hat Alles, hoch und niedrig, sichunbändiggefreut. Loben wir den Herrn,
daßwir nicht ganz gefressenwurden. Halleluja! Halleluja! Und abermals

Halleluja !«Whitworth, der England an Pauls Hofevertreten hatte: »Wie

soll ichschildern, was ich bei diesem von der Vorsehung geführtenStreich

empfand? Je mehr ich nachsinne, desto inniger danke ich dem Himmel.«

"sSsmirnow, der Propst der rusfischenGesandtschaftin London: »Jetztbrau-

chen wir nicht mehr vor unserem eigenenSchatten zu erschrecken.Der gute

Fürst Castelcicala (Neapels Gesandter)weinte vor Freude.«Der Senator

»undDepartementsdirektorWeljaminow: »Es ist unmöglich,den Freuden-
taumel der Residenz zu beschreiben.Abends war in den Straßen ein Ge-

wühl,wie ichs nie vorher gesehenhatte. Jn der ganzen Stadt gabs bald

keinen Champagner mehr ; ein einzelnerWeinhändler(nichtder größte)hat an

diesemTage für fechzigtausendRubelSekt verkauft. Aus allen Kneipenscholl

JubelgekreischPetersburg glicheinem riesigenJrrenhaus.
« Die FürstinLie-

wen,geboreneBaroninBenckendorf:»DieVerschwörerschwiegennicht, son-
dern rühmtensichlaut ihrerThat und erfanden vielleichtnochGräuel,die sie
gar nichtverübt hatten.f«Nochhöherhinauf; die Kaiserin Elisabethschrieban

ihre Mutter,die MarkgräfinvonBadens:»Rußlandwird nachvierjährigerBe-

drückungjetztaufathmen. Das schlimmsteHindernißist weggeräumt. Frei-

lichistder Gedanke furchtbar, die Ruhe einem Verbrechenzu danken. Dochmuß

ichgestehen:auch ichathme auf. Wie eine Tolle sehnte ich mich nach einer

Revolution. Das UebermaßdespotischerWillkür nahm mir alle Fähigkeit

zu ruhiger Ueberlegung; ichwünschtenur noch, mein unglücklichesRußland

frei zu sehen,— um jedenPreis.« So sprachPauls Schwiegertochter,die Frau
sit-I-
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seines Sohnes. Und dieserSohn selbst? Der sanfteAlexander,Laharpes und

Rousseaus weichmüthigerSchüler,weinte, bejammertesein trauriges Schick-
sal und ließ sichvon Elisabeth trösten. Allzu schwerwird der Frau diese
Ehepflichtwohl nicht geworden sein. Aus dem Brief, den NikitaPetrowitsch
Panin an die Zarin-Witwe schrieb,wissenwir, daßAlexanderden Plan der

Berschwörerkannte. Zugestimmt hat er ihm natürlichnicht, sondern auf
jede Andeutung geantwortet: »Von solchenDingen will ichnichts hören«.
Das genügte.Nach der That durfte er denUeberraschten,Entsetztenmimen;
die Hände,die ihm die Mützeder Monomachenreichten,hatten ja seinenVater

erwürgt. »Peinliche,aber vielleichtunvermeidlicheUmstände.« Am Ende

wars dochder Finger Gottes, derPaul vomThron gestoßenhatte. Alexander
setztedie Mützeaufs Haupt und schütteltedieHände,ausdenen er das Wahr-
zeichender Batergewalt empfing. Sollte er die Mörder, seines heißesten
WunschesVollstrecker,etwa strafen und im Heer, am Hof neue Unzufrieden-
heit wecken ? So undankbar waret nicht. Vornehme Herrenhatten die Henker-
arbrit besorgt: General Freiherr von Bennigsen, die Grafen Pahlen und

Panin, FürstPlaton Subow und andere Großwürdenträger.Denen durfte
kein Haar gekrümmtwerden; wurde auch keins gekrümmt.Der Einzige, der

in Ungnade fiel, war Pahlen, der als RegisseurAlles sorgsam vorbereitet

hatte, wider die Abrede aber erst nach der That im Palast erschien. Das ver-

zieh ihmAlexandernicht. EinensounzuverlässigenDiener, der wohl gar, wie

Bernhardi vermuthet, mit der Möglichkeitdes Mißlingensrechneteund dann,
wenn derPlan gescheitertwar, als Pauls Retter aus höchsterLebensgefahrauf-
treten wollte, einen solchencunctator konnte derneueKaiser nicht brauchen-

Europa blieb ruhig. Das Geschlecht,das den Enkel Ludwigs des

Heiligenund die Tochter der großenMaria Theresia hinrichten sah, war

nachgeradeabgehärtet.Paris, das immer voraus ist, war schonwieder caesa-
risch gestimmt; draußenaber wirkte die pariser Stimmung von 1792 noch
fort. Man schwärmtefürFreiheit und Menschenrechteund freute sich, wenn

Muthige ihr Land vom Tyrannen besreiten.Jstnicht jederKönigein Tyrann ?

Jeder, sprachDemos; selbstLudwigder Sechzehnte,dem eigentlichkeine greis-
bare Verletzungder Regentenpflichtnachzuweisenwar. Schlimm genug aber-

schien,daßervonvierzehnRegirungjahren1562Tage auf der Jagd, 372 Tage
aufReisen vertrödelthatte.Man warungemein radikal,wollte am Darm des-

letztenPfaffen den letztenKönig henkenund die ewigenRechte vom Himmel
herunterholen, »diedroben hangen, unveräußerlichund unzerbrechlichwie die

Sterne selbst.«Und da sollte man den tollen Autokraten bedauern, der von



Palastrevolution. 439

den Schranzen in silberner Schlinge gewürgt worden war? Der allzu
lange im Reich Katharinas gewüthet,Menschenglückvernichtet, mit bluti-

ger Sense Menschenhäuptergemähthatte-? Jhm war geworden, was ihm
gebührte. Nur Bonaparte verwünschtedas böseBeispiel. Wenn man so
mit legitimen Herren aus alter, guter Familie umsprang, mochte der em-

pereur parvenu vor der ersten Glücksdämmerungzittern. Der Korse em-

pfand, ohne es zu kennen, die Wahrheit des Wortes, das Schiller in seiner

Geschichtedes niederländischenAufstandes sprach: ,,Weniger schmerzhaft
drückt der Mißbrauchangeborener als der MißbrauchempfangenerGewalt.«

HundertundzweiJahre sind vergangen, seit Paul Petrowitsch unter

Mörderhändenverröchelte.DieJünglinge,denen es feurig durch die Wan-

genlief, wenn man von Freiheit sprach,sind längstbegraben. Doch ihres Stre-

bens hohesZielward erreicht.Alle MenschenrechtesinddemBürger,dem ärm-

sten sogar, gesichert.Während ichschreibe,wird in Deutschland ein neuer

Reichstag gewählt. Der letzteAckerknechthat heute das selbeRecht wie der

reichsteFürst, der höchsteBeamte. Niemand kann ihn hindern, den Mann

zu küren,dem er vertraut, Niemand ihn auch nur kontroliren. Schon im

ersten Ansturm hat die Partei der armen Leute die Hauptstadt, des Kaisers

Residenz, fast völligerobert und aus allen Bundesstaaten, allen Provinzen
kommt ihr Hoffnung nährendeKunde. Stärker noch als im alten wird sie
im neuen Reichstag sein; und am Widerstande dieses Reichstagesmußdes

Kanzlers, des Kaisers Wille sichbrechen.Herrlichweitbrachtenwirs. So weit,

daßwir für die Freiheit nun nicht mehr zu schwärmenbrauchen. Daher
der sittlicheZorn über die Ermordung des Königs von Serbien und seiner

Draga. Ueberall; selbst in der sozialdemokratischenPresse wurde die »ver-

thierte serbischeSoldateska« ins Fegefeuer verdammt und durch die hour-

geoisenBlätter rauschte die Empörung über »das Blutbad im Konak«,die

»seigenMordbuben«,die
» erbärmlicheApathieder halbwildenBalkanhorde«.

Die Vorgängevon 1801 und 1903 sind einander sehrähnlich.Auch Paul
hatte eine am Hof gehaßteLiebste:die FürstinGagarin. Aucher wollte dem

Reich einenillegitimenThronfolgeraufzwingen: den hübschenPrinzen Eugen
von Württemberg.Wie in Petersburg, wurde in Belgrad gejubelt; wie dort,

erhob sichhier keine Stimme für den Gemordeten. Alles genau wie damals.

Militärrevolte, deren Erfolg im Hintergrund ein tugendsamer Prätendent
abwartetz das Opfer im Hemd (der fetteParalhtiker von Serbien trug im

Bett rotheSeide) ; roheMißhandlungder Verwundeten, Sterbenden, Toten ;

ftatt der Strafe der Dank des Vaterlandes. Sogar der allerliebsteEinfall,
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die häßlichenWorte Mord und Totschlag zu meiden und in osfiziellenund

offiziösenMeldungen schlichtnur von »demEreigniß«(l’åv(änement)zu

sprechen,stammt von der Newa und wurde zollsreinach Serbien importirt.
Alles wie einst im März.Nur ein Unterschiedistfühlbar:was 180 1 eine patrio-

tischeHeldenthathieß,ist1903zumabscheulichenMordbubenstreichgeworden.

Marcus Junius Brutus und seine Leute waren grausame Mord-

buben: ihre Tücke traf mit spitzemDolch dreiundzwanzigmal Caesars Leib.

Cromwell, der seinenKönig köpste:ein Mordbube. Und wie nenne ichden

elenden Wilhelm Tell, den Feigling, der den vom Kaiser eingesetztenLand-

vogt aus sicheremHinterhalt erschoßPWir müssenneue Ideale suchen; die

alten sind aus der Mode. Das Jahrhundert der Naturwissenschasten,des

Liberalismus, Parlamentarismus, Amerikanismus (die Zeitungschreiber
schmückenes täglichmit neuen Ehrennamen) ließuns als Vermächtnißzwei

wichtigeLehren.Die erste: daßalleVölker,die nicht fromm an den Christen-

gott glauben, dem Untergange geweihtsind; die zweite: daßauch die Psychose
eines angestammtenKönigs seinenUnterthanen heilig seinmuß.

. . . Du möchtest,lieber Leser, ein Weilchen verschnaufenund nichts
von den Obrenowitsch,Maschin,Lunjewitsch,Karageorgewitschhören,deren

Namen die Reporterschaar seitzehn Tagen Dir früh und spät ins Ohr ge-

brüllt hat? UnsereWünschebegegneneinander Die Sache ist uns Beiden

gründlichverekelt worden. Nur ein paar nüchterneWorte also; nur die

Bitte, dem Hause Obrenowitsch keine Zähre nachzuweinen. Was geschehen

ist, mußtegeschehen,konnte nicht stiller, nicht schneller,nicht mit geringerem

Blutverlust ausgeführtwer den. Wie ein bösesThier hatte Alexanderim Lande

gehaust. Ein Paralytiler, ein Jdiot, ein meeciller: einerlei, wie dieWissen-

schaftdiesenZustand nennt. Jeder wußtees ; dochKeiner durstees laut sagen.

Jrrsinn bei Großen ist nicht leicht zu behandeln. Wenn ein KönigWorte

spricht, die den Bürger in die Narrenzelle oder mindestens unter Vormund-

schastbrächten,heißtmansentzückteinZeichenverblüfsenderGenialität;wenn

er an der Galatafel in die Prunlschüsselspuckt,rühmendie Hofwedlerseine
muntere Laune. So wars immer. Gekrönte Tollheit wird erstanerkannt, wenn

die Diagnose öffentlichgestellt ist; und gegen solchenFrevel ist thronende

Majestätgeschützt.Auch hatte der letzteObrenowitsch die flinkeBeweglich-
keit,Bersatilitätund Redseligkeit,die an Jdioten nicht selten zu beobachten

sind. So lange er die Krone trug, war er sicher; Niemand konnte wagen,

ihn zu entmündigen.Was also solltegeschehen?Ja, sagt man, gegen dieAb-

setzungwäre nichts einzuwenden;um so mehr aber gegen den Mord. Sehr
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schön,sehr sittlich,sehrsentimental. Nur wäre das arme Land dann nie zur

Ruhe gekommen. Der verbannte König hätteFreunde gefunden, Parteien

geworden und mit dem zähenEifer des Wahnsinns Himmelund Höllein

Bewegung gesetzt,um wieder in den Konak zurückzukehren.Solche Kämpfe

hättenzehnmal, hundertmal mehr Menschenlebengekostetals eine Palast-
revolution. Und draußenwäre dem Paar das sauberePlänchengelungen,
das die Wachsamkeit seiner Feinde in Belgrad vereitelt hatte. Alexander
wußte,daßer nie Vater werden konnte, daßer unfähigwar, ein Kind zu zeugen,

unfähigdazu gewesenwäre, auch wenn er nichtdieabgetakelteLiebsteseines

luetischenVaters zur Frau genommen hätte.Dennoch spielten siedem Volk

die Komoedie der Schwangerschaftvor. Dennoch sang Sascha jedem Inter-
viewer das selbeLied: »Ichbinnoch jung, erstAchtundzwanzigund kann noch

oft Vaterfreuden erleben.« Jm Exil wäre Draga gewißbald in die Wochen

gekommen — Kinder sind überall billig zu kaufen — und dann pflanzte
die Kunstbrut der Obrenowitsch sichzu neuem Unheil fort. Und daßdie Ser-

ben von dieserFamilie genug hatten, sollte man ihnen nicht gar soübel neh-

men. Milan bestahlden Staat und bot, als er verbannt war, gegen den eige-
nen Sohn dessenTodseinden seine Dienste an. Frau Natalie schrieihr Ehe-

- leid durch alle Gassen und schaltausofsenenPostkartenihreSchwiegertochter
eine Hure. Der Vater erzählteüberall,daßder Sohn impotent, dieMutter,

daßer geisteskranksei.Und der liebe Sohn sperrteBeiden die Heimath,pries
in einer feierlichenProklamation die Verbannung Milans als ein nationales

Glück und gab den Befehl, das gutePapachenbeim Ueberschreitender Grenze

niederzuknallen. Dahin kam es nicht. Aber der König fand andere Opfer.
Wer vor FrauDraga nicht das Knie beugte, wurde ins Gefängnißgeworfen
oder geräuschlosins Jenseits befördert.Die Offizieremußtenvon den Brü-

dern der Königin Schimpf und Schläge hinnehmen; und der jüngereder

beiden Lümmel solltenächstensdenTitel desKronprinzen tragen. Eine Ver-

brecherfamilie.Wie ein Gistkraut mußtesie mit Stumpf und Stiel ausge-

jätet werden. Glimpflicher sollte man handeln, den König dem Psychiater,
die schlotterigeKönigindem Staatsgerichtshof ausliefern? Das hättelange

gedauert und Lärm gemacht·An günstigenGutachtenhättees Herrn Alex-
ander nichtgefehltund derProzeßgestankhättedas ganze Schweinereich ver-

pestet.Dragas Schwager hat mit seinenGehilfenschnellund schlaudie schwere

Arbeitbesorgt. Daß aus den Menschendie Bestiehervorkriechenwürde,
war zu erwarten: vor den Soldaten, die sichMuth zur That angetrunken

hatten, krümmte sich in ohnmächtigerWuth ja das Paar, dessenFaust sie
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so lange im Nacken fühlten.Doch eine HinrichtungnachProzeßundUrtheil
wäre nicht angenehmer gewesen. Als Graf Pahlen gebeten wurde, den Leib

desZaren zu schützen,antwortete erin ungetrübterSeelenruhe:Impossible
de faire une omelette, Saus casser des oeuks. Und man mußden Ser-

ben das Verdienst lassen,daßihr Eierkuchenrasch fertig war.

Die Häupterder Staaten und Staatskirchen haben diesesVerdienst
dankbar anerkannt; undsiesind dem Himmeldochnäherals diekatzenjämmer-
lich aus dem Freiheitrausch erwachteBourgeoisieundihre willfährigePresse.
Schließlichwars auch diesmal der FingerGottes. Der Metropolit von Bel-

grad gab den Ton ans »Was geschah,mußtenach Gottes unersorschlichem
Rathschlußgeschehenund vorsolchergöttlichenFügung hat sichdas Volk der

Serben in Demuth zu beugen.«Der Reußenzargratulirte als Erster dem

neuenKönigund empfahl ihn himmlischerHilse.Peter der Erste, von Gottes

Gnaden König von Serbien,kann kommen. Kein Bonaparte wird knirschend
dem Einzugzuschauen.Europaistruhig. Nur das liberale Vürgerthum,das
einst mit Tyrannenblnt färbenwollte, flennt, weil das Wohl eines Volkes

nicht zärtlicherRücksichtauf den legitimen Herrschergeopfert ward.

Z

Ein Großdeutscher.

Mc Lauf der Zeit brachte es mit sich, daß der am zweiten Mai 1891

zu Blasewitz verstorbenePublizist Konstantin Frantz, der sichvergebens
bemühthatte, diesem Lauf eine andere Richtung zu geben, schon vor seinem
Tode vergessenward. Er lebt jedochwieder aus in seinem begeistertenund

sehr rührigenJüngerOttomar Schuchardt, der unter dem Titel »Die deutsche
Politik der Zukunft (Celle, Verlag der Schulbuchhandlung,1899 bis 1902)
drei Bändchenherausgegebenhat, in denen er Aussprücheseines Meisters
mit eigenen Betrachtungenverwebt, um, wie er im Vorwort des dritten

Bandes sagt, Richtunglinienfür einen politischenund wirthschastlichenNeubau

zu entworfen Ohne von einander zu wissen — erst vor wenigen Jahren
hat der Eine den Anderen entdeckt —, haben Frantz-Schuchardt (des be-

quemeren Ausdruckes wegen mögen die beiden Seelenverwandten zu einer

Person verschmolzenwerden) und meine Wenigkeit sich in der selben Ge-

dankenbahnbewegt, was sich zum Theil daraus erklärt, daß ich bis 1870

regelmäßigdie (seitdemsehr heruntergekommenen)Historisch-PolitischenBlätter

gelesenhabe und daßFrantz der Schule von Görres und Jörg nah gestanden
hat« Frantz-Schuchardt liebt den Bauernstand, das Landleben und die Natur

und ihm graut vor qualmendenSchornsteinen. Er glaubt nicht an die Seg-
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nungen des Industrialismus, die uns Die um Brentano verheißen.Er will

im Politischen Selbständigkeitund Mannichfaltigkeit,nicht Bureaukratismus

und Uniformität. Er ist überzeugt,daß wir an Uebervölkerungleiden, daß
der Volkskörpernichtgesund bleiben kann, wenn nicht mit der Volksmenge
die Bodenflächewächst,und daß der leidenden Landwirthschaft mit Zöllen

nicht zu helfen ist. Er legt Gewichtauf die unbestrittene Thatsache, daß
wir ostwärts so wenig eine ethnographischewie eine

. geographifcheGrenze
haben und daß deshalb ein deutscherNationalstaat nach dem Muster des

englischenoder französischen,wenn er wünschenswerthwäre, was er gar nicht
ist, nicht möglichsein würde. Vom Wasser hält er nichts, und was heute
als deutscheWeltpolitik von den Einen gerühmt,von den Anderen gescholten
wird, erklärt er für ein plan- und rathloses Tasten. Jn Alledem bin ich
vollständigmit Frantz-Schuchardt einverstanden; und wenn wir uns dieser
Ansichtenwegen vorläufignoch als Eigenbrödlerund Schrullenheger ver-

spotten lassen müssen,so giebt es dochmancheandere, in denen wir, ebenfalls
einig, der Zustimmung weiter Kreise sichersein können;zum Beispiel, daß
an dem jetzigenElend der Deutschen in Oesterreich, abgesehenvon den unver-

meidlichenFolgen der Ablösungvon Deutschland, namentlich die ,,Deutsch-
liberalen« schuld sind, die, so lange sie herrschten,weder deutschnoch liberal

genannt zu werden verdienten.

Gerade Dem aber, was dem GedankengewebeFrantzSchuchardts die

eigenthämlicheFärbung giebt und was die Meisten, die seine Bücherin die

Hand nehmen, bestimmenmag, sienachflüchtigemBlättern unwillig zur Seite

zu werfen, muß ich entschiedenwidersprechen. Er verurtheilt die Entschei-
dungen von 1866 als einen frevelhaftenRechtsbruch,der als Fluch fortwirke,

findet Alles schlechtim neuen Reich und verabscheut Bismarck, den Urheber
all dieser Uebel, als den bösen Dämon des deutschenVolkes. Das sinde
ich nun, obwohl sehr weit entfernt von kritikloser BewunderungBismarcks,

wirklichschrullenhaft und thöricht. Der alte Bund war, wie Jedermann weiß,
unmöglichgeworden, weil das deutscheVolk, zwischenhöchstaktionlustigeGroß-
mächteeingeteilt,sichselbst aktionfähigmachenmußte,was es mit vierund-

dreißigKöpfen nicht sein konnte und bei dualistischerVerfassung, mit zwei
Köpfen, noch weit wenigergewesenwäre; lieber noch hundertKöpfeals zwei,
wenn nur einer als das eigentlicheHaupt über die anderen weit emporragt,
wie es im alten Reich von Heinrich dem Ersten bis zum Tode Barbarossas
gewesenwar. Daher braucht gar nicht untersucht zu werden, ob wahr ist,
was Frantz-Schuhardtbehauptet:daß an der Uneinigkeitder beiden Vormächte
»fast immer« Preußen Schuld gewesensei. Die Einigkeit ist bei einer so
unglücklichenKombination apriori durch die Natur der Sache ausgeschlossen:
zwischenannäherndgleichmächtigenStaaten, die ein gemeinsamesGebiet



444 Die Zukunft.

beherrschensollen, giebt es keine prästabilirteHarmonie. Vollkommen richtig
und von großerTragweite ist die Bemerkung: »Das Vorrücken eines ab-

straktenEinheitgedankens,·dem zu Liebe ein Drittel des historischendeutschen
Bodens mit Allem, was als Kolonialland daran hing, aufgegebenwerden

mußte, ließunserer Staatswissenschaft schließlichden Boden ganz entschwinden
und sie ihre Theorie ins Blaue und Nebelhafte hineinhauen.War nur ein

,geeintes Deutschland«da, so war auch die deutsche Frage gelöst. Für das

deutscheVolk zu sorgen, war nicht die Aufgabe dieser Wissenschaft.«Aber

vorläusigkonnte der durch schwarzgelbeGrenzpfähleabgesperrtealte Reichs-
boden — und was dahinter lag — uns Reichsdeutschengar nichts nützen; vor-

läusigmußte also die nächsteund dringendsteAufgabebewältigtund die Aktion-

fähigkeithergestelltwerden, deren Nothwendigkeitsich vier Jahre späterhand-
greiflichkundgab. Was die angeblichüblcn Folgen des Rechtsbruchesbetrifft,
so muthen solcheRedensarten in dem Buch eines historischgebildetenMannes

wunderlich an. Der muß doch wissen, daß die Weltgeschichte—- und nicht
am Wenigstendie deutscheGeschichte— eine ununterbrocheneKette von Rechts-
brüchenist und gar nichts Anderes sein kann, weil Staatsverträgeniemals

durch einen Civilprozeßgelöstwerden und, so oft die geändertenVerhältnisse
eine Lösungerzwingen, der dabei Verlierende niemals gutwillig nachgiebtund

in jedem Fall über Rechtsbruchklagt. Die germanischenStaaten sind nicht
anders als alle anderen Staaten auf das Recht des Schwertes gegründet
worden, undwer die Landkarte etwa nach dem Grundsatze der Legitimität
rückwärts revidiren wollte, müßte uns bis auf Noah zurückschrauben.

Das Vorurtheil gegen Vismarck und sein Werk läßt den Verfasser
im neuen ReichAlles schwarzsehen. Möge er einmal über Delbrücks ergötz-
liche Sammlung von Lesefrüchten(»Die gute alte Zeit«) meditiren (vom
Politischen gilt eben ganz das Selbe wie vom Sittlichen) und überlegen,wie

behaglicher sichfühlenwürde, wenn er, durch einen Zauber zurückversetzt,
im Zeitalter Heines oder in der Zeit des Rheinbundes oder in der des Sieben-

jährigen,des Dreißigjährigen,des Hussitenkrieges,des SchwarzenTodes, der

Mongoleneinfälle,der Ungarneinfälleerwachte. Jm Einzelnen verleitet ihn
sein Vorurtheil zu einer Menge schieferUrtheile. So zu denen über die

sozialeGesetzgebung.Es ist vollkommen richtig, daß der Werth dieserGesetz-
gebung von ihren Freunden überschätztwird und daß sie nur zum Theil
leistet, was man von ihr erwartet hatte, auch, daß, so lange die Grund-

ursachen der sozialen Uebel, Vodenmangelund schlechteVodenvertheilung,
fortdauern, alles Kuriren nur die Krankheit von einer Stelle auf die andere

und aus einer Form in die andere treibt. Aber wo ein unerträglichesUebel

drängt, da muß der Staatsmann eingreifen, wenn er auch weiß, daß die

angewandte Kur nicht gründlichhelfen kann und neue Uebel im Gefolge
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hat. Der drohenden ungeheuerlichenVagabondage und Armenlast gegen-

über konnte nicht gewartet werden, bis die nach dcs Verfassers und auch
nach meiner Ansicht«wünschenswertheregenossenschaftlicheSelbsthilfe im

erforderlichenUmfange organisirt war. Darüber konnte Alles zu Grunde

gehen, wie in England, wo man an dem Grundsatze der Freiwilligkeit

zäh festhält, sehr viel zu Grunde gegangen ist. Wenn dem Preußischen

gegenüberdas Christlich-Germanischeherausgestrichenwird, so ist dagegen

ganz« im Allgemeinen,nicht nur in Beziehungauf das hier besprocheneBuch,

Zweierlei zu bemerken. Erstens: daß auch im Mittelalter die christlichen

Grundsätze,zum Beispiel in der Gewerbepolitik, nur so lange durchgeführt
werden konnten, wie die wirthschaftlichenBedingungendafür vorhanden waren-

Wo die wirthschaftlicheGrundlage schwand, da wich sofort die christlicheOrd-

nung einem höchstunchristlichenJnteressenkampfe,wie die zahlreichenWeber-

aufständedes vierzehntenJahrhunderts, die Gesellenbündeund ihre Unter-

drückungin den folgenden Jahrhunderten lehren. Wenn anerkannt wird,

daß die Möglichkeitder DurchführungchristlicherGrundsätzevon äußeren

Bedingungen abhängt,so soll damit der Werth dieserGrundsätzenicht herab-

gesetzt,sondern nur zu einer billigenBeurtheilung spätererGeschlechterauf-

gefordertwerden, die unter geändertenVerhältnissenihre christlicheGesinnung

nicht in den selbenFormen bethätigenkönnen wie ihre Vorfahren. Zweitens

ist zu beachten, daß Manches, was als christlich-gertnanischgepriesenwird,
weder christlichnoch germanischist. AuchSchuchardt irrt, wenn er in einer

Polemik gegen die Sozialdemokratieden Gedanken der ursprünglichenGleich-

berechtigungaller Menschengermanischund christlichnennt. Das germanische
Recht weiß nichts von der Gleichberechtigungaller ungefiedertenZweifüßler,
sondern kennt nur das ständischgegliederteVolk und lauter Sonderrechte;
und die alten Deutschen haben gleich allen alten Völkern Sklaven gehabt;
auch dachten sie gar nicht daran, in einem eroberten Lande den Unterworfenen
Gleichberechtigungmit den Herrschendenzu gewähren.Die christlicheGleich-
berechtigungvor Gott aber ist grundverschiedenvon dem jakobinisch:sozialisti-
schenTraum sozialer Gleichstellungund politischer Gleichberechtigung;die

Kirche hat niemals die Aufhebung der Standes- und Rechtsunterschiede,ja,
nicht einmal grundsätzlichdie Abschasfungder Sklaverei gefordert, sondern
nur dort, wo sie sich ihrer Pflicht bewußtblieb — was leider nicht überall
und immer der Fall war —, sie zu mildern und ihre schlimmenWirkungen
innerlich, durch«Einwirkungauf die Gesinnung, zu überwinden gestrebt.

Es ist zu bedauern, daß Schuchardt durch seine Voreingenommenheit
gegen einen nun einmal geschichtlichgewordenenZustand den vielen guten Ge-

danken, die seine Bücher enthalten, den Zugang zu weiteren Kreisen erschwert.

Neisse. Karl Jentsch.
F
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Französisch-eKunst.

WieglänzendeAusstellung der Jmpressionisten in der Wiener Sezession, wo

zum ersten Mal der historischeZusammenhang dieser Maler mit der Kunst
der Vergangenheit veranschaulichtwurde, hat das Interesse an dieser Blüthe-
erscheinung der französischenKunst neu gestärktH und es mußten gerade dem

deutschenBetrachter, der nicht ganz in Lokalpatriotismus aufgeht, allerlei Be-

trachtungen kommen, die das abgeschlosseneWerk der französischenMalerei viel-

leicht in neuem Licht erscheinen lassen.
Jn dem lediglich sinnlich Wahrnehmbaren dieser Kunst liegt ihr wesent-

licher Charakter. Wir Deutsche machen Bilder, die auch Kunst sind; wir ent-

lasten auf diesem Wege unsere Seele und zeigen dem lieben Mitmenschen die

Originalität unserer Symbolik, das Persönlicheunserer Erlebnisse, die Tiefe
unserer Gedanken. Diese Leute dagegen malen; und es trifft sich, daß sie trotz-
dem tief und persönlichgenannt zu werden verdienen-

Wir legen heute großes Gewichtauf das Nationale und es begegnet uns

zuweilen, die Aesthetik nach geographischenBegriffen abzuzirkeln. Wir wünschen,
unser Volksbewußtsein in der Kunst auszudrücken, und verehren jede fromme
Legende, die, sei sie auch aus den Zeiten der Kreuzzüge,,,neue« Seiten unseres
Wesens offenbart. Diese Leute dagegen haben wenig Gemüth für Dergleichen;
ihre Legenden, namentlich wenn sie von Daumier, Forain oder Lautrec erdacht
werden, haben unerhörtwenig Alterthümlichesund sind nichts weniger als fromm.
Bei ihnen herrscht eine anarchistischeFreiheit, die dem Begriff des Nationalen,
wie so vielen anderen Begriffen, eher feindlichgesinnt ist, und es trifft sich,daß
trotzdem keine Kunst im tiefsten Sinn volksthiimlicher ist als die der Franzosen.
Sie haben eine andere Natur als wir; sie haben überhaupt Natur. Man lasse
einen Franzosen den höchstenLorber erringen, selbst die Krone des Jmperators,
man sehe ihn leiden, sehe ihn als Bourgeois, als Gelehrten, als Künstler: es

bleibt etwas naiv Elementares an ihm haften, das der Größte mit dem Kleinsten
gemein hat, das jeden Ausdruck des Schmerzes und der Freude, den hohen Elan

wie das niedrige Laster typisch färbt und unverwüstlichistwie die Sprache; die

Gefte einer individuellen Natur.

Der Naturalismus konnte nur in Berlin zu dem Neutrum werden, in

dem sich das Unpersönlichesonnte. Er war in Paris stets, selbst zu Zeiten
Courbets, eine rein künstlerischeFormel, die, so unabhängig man sich ihrer be-

diente, die stärksteTradition in sich schloß.Die Maler von 1830 nahmen, wenn

sie in den Wald von Fontainebleau zogen, um den Tag über in der Natur selbst
zu malen, noch etwas Anderes mit als die primitive Stasselei, so urwüchsigsie

V)Währenddieser Artikel gesetztwurde, hörteich,Heilbut lasse bei Cassirer
ein Buch, »Die Jmpressionisten«,erscheinen; wohl eine Ausdehnung der aus-

gezeichneten Studie Heilbuts in dem fünften Heft der Zeitschrift »Kunst und
Künstler« (im selben Verlag), aus die ich bei dieser Gelegenheit eindringlich ver-

weise. Ich selbst habe in den beiden illustrirten Monographien »Der moderne

Jmpressionismus«und »Manet und sein Kreis« (Iulius Bard, Berlin) das

Thema behandelt.
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sich selbst wohl erschienenund so schlicht sie thatsächlichgegenüberihren Vor-

gängern aus dem achtzehntenJahrhundert waren. Eorot und Millet, der Eine

ein wundervoller Poet, der Andere ein gigantischer Symbolist, der Schöpfer
einer modernen Legende, vor deren markiger Kraft all unsere süßen, frommen
Sagen von anno Dazumal wie Zunder verschwinden,schondiese Beiden konnten

nicht mehr aus der Natur heraus malen, als sie selbst hinein dichteten. Manet

rühmte sich, nur ein einziges Bild nicht ganz nach der Natur gemalt zu haben:
die Erschießungdes Kaisers von Mexiko, wo trotzdem alle Figuren, mit Aus-

nahme der Hauptperson, Portraits nach dem Leben sind. Und was sagt Das

von Manet? Was kümmert uns, daß die »Nana«, die ihn zu einem der herr-
lichsten Werke brachte, gelebt hat, daß das prachtvolle »Döjeuner sur 1’her-bo«

aus waschechtenModellen zusammengesetztist? Jnteressanter ist schon, daß er

damit eine glänzendeKunst, die jenseits der Pyrenäen verblüht war, zu neuem

Leben erweckte, daß er einen riesigen Schatten, Diego Velasquez, der in den

verblichenen Allureu einer gesunkenen Zeit lebendig geblieben war, uns deutete

und in diesem Schatten das Licht entdeckte, die Farbe, eine Berjüngung.
Es ist nöthig, Goethe gelesen zu haben, und es ist von größtemWerth,

Beethoven genießenzu können; es wird behauptet, daßNietzschezur Bildung gehört;
und man sollte Dostojewskij erfaßt haben. Man soll eine Ahnung haben, daß
die Kinder nicht vom Storch gebracht werden, und jeder Mensch bedarf halbwegs
einer Jdee von unseren sozialen Verhältnissen, um nicht unter die Räder zu

kommen. Ich stehe nicht an, die Durchdringung dieser französischenKunst, die

Manet gebracht hat, für eben so vortheilhaft zu erachten. Wohl verstanden:

für Den nur, dem der Sinn danach steht. Man braucht keineKunst. Bismarck

ist ohne sie fertig geworden und die Mehrzahl der Regenten führt ohne sie eine

ersprießlicheRegirung. Man braucht sie heute um so weniger, wo die Freude
am Dasein mit so vielen Schmerzen erkauft wird; es giebt wichtigere Dinge.
Wenn aber der Sinn zur Auseinandersetzung mit der Kunst drängt, wenn sich
der Einzelne erlaubt, auf Kosten der Anderen zu genießen,wenn innerhalb des

Abstrakten nach Existenzwerthen für eine nicht dem Magen dienende Bethätigung

gesucht wird, muß man sich für diese Malerei entscheiden, wenn überhauptfür

irgend eine. Es handelt sich hier nicht um die berühmteSeiltänzerweisheit,
daß jedes Genre sein Für und Wider hat, daß Manet schönund Böcklin auch
schönist, daß man Beide lieben kann und Beide in ihrer Art den selben Kunst-
zweekendienen. Es gilt, festzustellen, daßManet Malerei ist und Böcklin etwas

Anderes. Dieses Andere mag erhabener, mag uns Germanen germanischer er-

scheinen, mag den Dichtern das Dichten erleichtern; es mag auchkünstlerischfür
die Anregung des Dekorativen seinen ersprießlichenWerth haben: mit der typischen
Kunst, die wir als Malerei verehren, hat es unmittelbar nichts zu thun, Böcklin
ist in erster Linie ein Gestalter phantastischer Phänomene,an denen das Malerische
die willkürlichsteQualität ist. Manet hat aus dem rein Malerischen Alles ge-

schaffen, was diese Kunst, an der Jahrhunderte gewirkt haben, geben«kann.Er

hat nichts gewollt, als den Sinnen, lediglichunseren Sinnen die schönstenEin-
drücke zu geben; das schönsteMaterial, die schönsteFarbe, die Konzentration
alles Dessen, was wir zerstreut und vermischt in der Natur sinden. Diese Kon-

zentration des Willkürlichen,diese auf größte Vereinfachung des maßgebenden
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sinnlichen Effektes dringende sichereErkenntniß ist das Persönlichedaran, nicht
die Erfindung, nicht die Phantasie, die sich um nichts von der eines beliebigen
Menschenunterscheidet.Was interessirt uns der ,,Faure« oder der »flötendeJunge«
oder die hundert Portraits mehr oder weniger bedeutender Zeitgenossen oder die

vielen Blumenstücke? Das einzige im Vorwurf interessante Episodenbild Manets,
die schonerwähnteErmordung des Kaisers Maximilian, gehörtzu seinen mäßigsten
Bildern. Aber man mache mal den Bersuch,ein solchesBlumenstück Manets,
wie es deren Dutzende giebt, neben den wildesten Böcklin zu halten, in dem

Alles steckt, was sichdie kühnstePhantasie nur träumen läßt. Jm ersten Augen-

blick wird Niemand die paar Blumen sehen und nur diese Reiter, diese Felsen,
diese merkwürdigenThiere betrachtenund erkennen wollen, was da vorgeht, was

sich der Mann, der Das gemalt hat, eigentlich gedacht hat. Hat man es aber

einmal, so erschlafft langsam, aber sicher das Interesse; der Verstand ruht sich,
befriedigt über seine Arbeit, aus im stolzen Bewußtsein, auch dieses Ereigniß
ad aeta legen zu dürfen. Die Sinne haben nur eine rein intermediäre Arbeit

geleistet· Da fällt das müde Auge auf die Blumen; und nun wird in jedem
Menschen, der überhaupt für Blumen zu haben ist, eine vorher ganz unberührte
Saite der Seele in Schwingungen gerathen. Den angenehmen Reiz, den er

damals bei dem Anblick von Blumen genoß, findet er hier plötzlichin unbe-

greiflichcrWeise gesteigert. Es ist nicht Alles der lebendigen Blume; der Duft,
die Bewegung, alles in der Natur Unentbehrliche fehlt, — und doch ist Etwas

daran, das man früher bei der selben Blume in der Natur kaum geahnt, viel-

leicht heimlich gewünschthat: ein Zauber, der das irdisch Schwache, Vergäng-
liche besiegt und uns trotz seiner Stärke nicht zu nah kommt, der die Gefahr des

in der Natur Extremen vermeidet und nicht den Genuß mit Bedauern oder Ekel

abwechselt. Hier werden die Augen nicht müde und auch der Verstand scheint
zu ruhen. Ein Anderes arbeitet durch das Auge auf uns ein, klärt, besänftigt,
stimmt schöneTöne in uns an, ruft Empfindungen, die wir vorher nicht gekannt
haben und die uns mit Freude erfüllen, wird stärker und stärker, neuer und

reicher; bis wir nur noch die drei Blumen sehen, vor deren sanfter Gewalt die

Wildheit des anderen Bildes ärmlichund fremd verblaßt. Es ist nicht, weil

Blumen lieblicher sind als Reitergetümmel oder Tritonenkämpfe. Ein anderer

frühererMeister, den Böcklin verehrt hat, Tizian, hat auchsolchewilden Sachen
gemalt. In den Uffizien hängt eine Reiterschlacht,die nicht wilder und brünstiger

gedacht werden kann, und auch sie hat dieses merkwürdigeDoppelleben; und

wenn man sie sieht, tritt auchbei ihr das Physischevollkommen zurückund man

bewundert nur die Kraft, das Leben dieser Kunst, nicht dieser Pferde oder Reiter.

Jn dem tiefen Erfassen eines StückchenLebens steckt die Kunst dieser
ganzen ruhmreichenTradition, die Manct einleitet. Hier ruht das Schöne, das

wir von dem heutigen Tag erwarten können, das Resultat des Schönen, das

Glücksbewußtsein,das uns bei dem Genuß vollkommenerWerke befeelt. Die

Welt ift seit Schöpfung der Benus von Milo wesentlich häßlichergeworden,
aber sie wird nicht schönerdadurch,daß wir die Formen dieser Benus nachbilden.
Man kommt nicht um das Leben herum: man muß hindurch. Wenn wir es

wirklich kennen, uns bewußt werden, woher seine Formen stammen, welchen
Zweckensie dienen, werden wir es lieben. Der Realismus Manets ist ein Symbol
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unseres Selbsterhaltungtriebes; er hat nicht diese oder jene Schönheit, sondern
die unsere sixirt, gezeigt, daß man auch in Hosen Alluren haben kann, bewiesen,

daß die Schönheit fließt,daß sie nicht in Diesem oder Ienem, sondernin Allem

und namentlich zwischenAllem steckenkann. Ein Rembrandt hatte sie sogar in

dem Inneren seines geschlachtetenSchweines entdeckt, das heute den Louvre ziert.

Diesem relativen Realismus, meint man, fehlt die in deutschen Ländern

noch immer beliebte Fähigkeit,die Seele zu erheben. Hier, meine ich, kann man

vielleichtvon diesem oder jenem Genre reden. Man kann unmöglichan die Kunst

Postulate stellen, die von der Gemüthsverfassungjedes einzelnen Betrachters will-

kürlichverändert werden. Dem Einen genügen drei sehr schöneBlumen zu der

bewußten Erhebung; der Andere braucht eine recht melancholischeLandschaft mit

einem einsamen Reiter in blauer Rüstung. Bei gleichem künstlerischenWerth
kann man unmöglichbehaupten, daß der Mann, der mit seinen drei Blumen

selig wird, eine schwächereSeele habe als der andere, der den größerenApparat
braucht, um in die so schätzenswertheRührung zu gelangen. Wenn aber der

Werth ungleich, die Blume gut, der Reiter aber schlechtgemalt ist und trotzdem

noch die Seele hier besser mitthut als bei dem Stilleben, dann . . . soll man

sie sichabgewöhnen.Denn wenn die Seele nicht ästhetischreagirt, ist sie, wenigstens
bei der Kunstbetrachtung, überflüssig« Ich halte gerade die Franzosen für un-

gemein seelenvolle Leute. Ihre politische und soziale Rolle, die seit mehr als

hundert Iahren darin besteht, den anderen Völkern die Kastanien aus dem Feuer

zu holen, ist nur aus einem Ueberschußvon Seele zu erklären. Wir Deutsche
dagegen verstehen jedenfalls in allen wesentlichen Fragen, wo es sichnicht um

Kunst, sondern um den Magen handelt, dieser Seele Schweigen zu gebieten. In
der Kunst aber verstecken die Franzosen ihre Seele; und man kann ihnen darob

nicht gram sein. Es ist sozusagen ein AnstandsgefühL Sie versteckensie unter

allen möglichenDingen, wie sichin Paris unter tausend Dingen, trotz dem viel-

gerühmtenLaster des Seinebabels, gar manches Anständige verbirgt.
Die Blague der Pariser ist wohl nichts Anderes als ihr Gegenmittel gegen

die Sentimentalität, die man in Deutschland so schmerzlichan ihnen vermißt.
Sie würzt den großenZeichnern die Legende. An der Spitze steht Degas, dessen
Ausdruck so mächtig ist, daß man in seinen einfachsten Akten Dramen ohne
Worte zu sehen geneigt ist, und der zugleich dem Geschmackeine Auswahl von

koloristischenReizen bietet, von der noch einige Generationen leben können. Und

auch er ist Natur, und wo er ein Erlebniß mitzutheilen scheint, ist es die Be-

wegung, die er dabei entdeckt, das Mechanische einer typischen Geste. Was er

dabei unbewußt von der Psychologie der Frau hineinzeichnet, geht tiefer als alle

Erotika eines Fälicien Rops. Gerade daß sie Alle, nicht nur Degas, auf das

Formuliren verzichten, daß sie uns den Ehrgeiz überlassen,der sie zu wenig
dünkt, und sich auf die Dinge beschränken,die wir nicht können, ist das unge-

mein Vornehme an ihnen. Sie erreichen damit, daß in einer keuscherenZeit,
wo man sich nicht mehr für Erotika oder für die Nana oder für Dejeuners im

Freien interesfirt, ihre Werke immer noch gesehen werden können; daß diese
dem allerletzten Tag abgesonnenen Bilder, die flüchtigscheinen wie alle Epi-
sodenunseres verrückten großstädtischenLebens, in Wirklichkeitbleibend sind, tiefer
bedeutend für uns und unsere Zeit als alle blaue Ritterromantik. Denn die
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Perspektive, die sie geben, ist sehr groß; sie beschränktsichnicht auf das Bischen
Paris, sie äußert in dem minimalen Detail, nämlich in der Art, wie sie es

niederschreibt, ein Symptom für unser Aller Art, die wir heute in Eisenbahn-
zügen fahren, ins Theater, nach der Börse gehen und, abgesehen davon, daß wir

Oesterreicher, Preußen, Rufsen und Slowaken sind, uns als dem selben Jahrgang
Angehörige,Betheiligte an mehr oder weniger den selben Lasten und Freuden
zu betrachten haben. Man fühlt sich als Künstler in Paris wohl, weil man sich
dort nicht zu Hause fühlt, weil dort die Erkenntniß, daß Einem diese oder jene
dustende Familienecke fehlt, durch das Bewußtsein der Betheiligung an einem

mächtigenZeitfortschritt ersetzt wird, das sich auf die tiefsten, nicht nur ästheti-
schen Elemente stütztund zu einem höherenHeimathgefühlwerden kann. Wie

Monet und seine Freunde die Natur ansehen: Das ist keine Richtungfrage, son-
dern etwas Selbstverständliches Es, ist die Richtung einer ganzen Zeit, einer

Generation, ja, einer Folge von Generationen. Es ist eine eben so natürliche
Konsequenz wie die Literatur eines Dostojewskij, eines Zola. Es ist vielleicht
noch tiefere Konsequenz, ideelleres Symbol; ist jedenfalls unanfechtbar.

Es wäre thöricht,den natürlichenAusdruck dieser Künstler Naturalismus

zu nennen; oder es ist überflüssig. Es sagt eben so viel von dieser Kunst, wie

wenn man etwa von unseren Kleidern sagt, daß sie naturalistisch sind. Sie sind
so, wie es uns gut steht. Diese Malerei sitzt den Leuten, die sie machen, wie

angegossen. Renoir ist so absolut menschlichin seinen Bildern, im Guten wie

im Bösen, daß man nie darauf kommt, ihn anders zu wünschen,trotzdemEinzelnen
wohl nur wenige seiner Bilder (diese freilich über jeden Grad von Vollendung
hinaus) ganz vollkommen erscheinen. Dieser Moderne hat manchmal einen An-

flug von dem Bürgerthum des zweiten Kaiserreiches, der manchen Leuten unaus-

stehlich sein mag; aber wer Werthe messen kann, wird von dem Künstler so hin-
gerissen sein, daß er solcheSeiten schließlicheben so natürlichund unentbehrlich
findet wie das anfangs abstoßendeOrgan eines sympathischenMenschen. Uebri-

gens hat der Vergleich mit dem Organ etwas Verlockendes. Jch konnte mir

den Autor der sprödenLandschaften Sisleys immer nur als einen nervösen,

fröstelndenMenschen vorstellen, der ein« Wenig mit der Zunge anstößt. Man

kommt mit all diesen Leuten in Beziehungen, deren Intimität bei Bildern der

alten Kunst undenkbar ist. Sie gehen viel tiefer als die Sentimentalität der

Lieblinge unserer Väter, vielleicht, weil sie sichnicht im ersten Augenblick und

durchaus nicht Jedem erschließen.Ein Cözanne oder ein Gauguin will mit Liebe

erworben werden; es sind sehr stille, abseits wandelnde Menschen, die sich in

trivaler Gesellschaft nicht zu erkennen geben. lSie haben nie den mondänen

Trara der großen Ansstellungen mitgemacht; höchstenszeigten sie sich in den

Salons der Refusirten oder in der anarchistischenGemeinde der Indåpendants;

und trotzdem sind sie Alle durchaus keine Anarchisten. Inmitten der aus tausend
verschiedenenRichtungen zusammengesetztenKunst unserer Zeit bilden die Im-
prefsionisten eine Familie, die so treu zusammenhältwie einst der ruhmreiche
Kreis der Florentiner, die sich um Filippo Lippi sammelten. Die Parallele ist

natürlicherund würdiger als der beliebte Vergleich der englischenAestheten mit

der Generation Bottieellis. Auch wenn die Jmpressionisten kein Quattrocento

hervorbringen, wenn ihre Mittel und die Sphäre ihrer Wirkungen räumlichbe-
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schräuktbleiben: der Adel ihrer Gesinnung und die Kraft ihrer Aeußerungsind
nicht geringer, und wenn das gemeinsame unerschrockeneEintreten Vieler für
eine Sache sür ihre Güte spricht, so ist die Bewunderung nicht unberechtigt.

Die Sache selbst ist nicht leicht zu formuliren. Darin waren die Floren-
tiner glücklicher.Ihre Aufgabe leuchteteAllen in weit sichtbarerPracht voraus

und wurde eben so sehr von dem Verlangen des Fürsten wie von dem Bewußt-

sein des Volkes empfunden. Das Verständniß Aller umgab und förderte fie.
Die Heutigen sind allein Träger ihres Geschicksund ihr äußererErfolg unter-

liegt den Launen des Zusalles. Nicht der Zuruf der Menge noch fürstlichesLob

bestärken sie. Sie finden kaum in der vagen Kameradschaft mit Jhresgleichen
sicherenVerlaß und ihre ersten Siege sind stets einem Martyrium abgerungen,
dem alle Romantik abgeht· Sie werden berühmt,wenn ihre beste Kraft verraucht
ist; und sind sie es wirklich, so haben sie sich zudringlicher Händler und des

Snobismus der modernen Amateure zu erwehren, die den Lorber manchmal mit

häßlichenBlüthen durchziehen. Wie alle großen Erscheinungen, entstehen sie
aus einem Gegensatze zur Gegenwart, da sie in die Zukunft deuten. Außer
Manet sind fast alle vor der Frage gewesen, sich Brot oder Farben zu kaufen.
Viele, wie Monet, haben wiederholt das Erreichte aufgegeben, die Technik, an

die sich eine knappe Anhängerschaftmühsam gewöhnt hatte, nach schnellemEnt-

schlußverlassen, um nach noch kühneren, konsequenteren Mitteln zu greifen.
Alle hat der Fortschritt rastlos getrieben, die Sehnsucht nach einem Ziel, das

eben so viel Seiten aufweist, wie es Menschen giebt, die danach streben.

,

Die Generation, die heute an der Arbeit ist, nachdem die Monet, Renoir,
Degas und Cözanne am Feierabend einer unendlich fruchtbaren Thätigkeit alle

Rechte gewonnen haben, sich auszuruhen, «ist ein-: treue Folge dieser älteren,
trotzdem sie sich nicht mehr mit dem ruhmreichen Namen der Jmpressionisten
deckt. Das Erstaunliche und Begliickende bei der Betrachtung der modernen

Kunst Frankreichs, die Vielheit der Persönlichkeiten,die, trotz vollster Unabhängig-
keit, Schritt vor Schritt auf die besten Resultate der Vorgänger gestütztist, erhält
sich auch bei den heutigen Jungen. Wie man Cåzanne vielleicht am Tiefsten
schätzenlernt, wenn man seine Kopien nach Delacroix sieht, der wiederum,als

er Rubens kopirte, seine eigenste Handschrift schrieb, so äußert die heutige Ge-

neration auch da am Klarsten ihre Art, wo man sie in der Nähe der Aelteren

findet. Der Unterschied ist so stark wie der zwischenCezanne und Delacroix.
Es giebt vielleicht keinen Jungen von der imposanten Haltung Manets, der

klassischenRuhe des Puvis oder dem unerschöpflichenGlanz eines Degas. Aber

dafür scheint die Fähigkeit, das Persönlichstein Formen zu fassen, womöglich
noch gesteigert. Jn den pariser, wiener, berliner Ansstellungen sind in letzter
Zeit besonders zwei Künstler hervorgetreten, die ganz allein schon den Ruhm
dieser Generation sichern. Beide sind voreilig aus dem Leben geschiedenund haben
so viel Schönes geschaffen,daß die Pietät, von ihnen zu sprechen,zu einer leichten
Pflicht wird. Henri de Toulouse-Lautrec und Vincent van Gogh zeigen uns,
trotzdem der Eine nicht Franzose ist, zwei Ströme der französischenKunst, die

zu einem gewissenAbschlußgelangt.sind, und Beide können als glänzendeBei-

spiele für die Originalität gelten, der, so stark sie sein mag, das Bewußtsein
der Tradition nicht mangelt. Beide verblüssendurch eine unmittelbare Aeußerung
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des Temperamentes, daß man vollkommen vergißt, hier mit Bildern zu thun
zu haben, sondern höchstpersönlicheErlebnisse kennen zu lernen glaubt. Und

dieseErlebnisse sind wiederum nichts als ein NiederschlagnatürlicherAnschauungen.
Bei Lautrec mag der Eine oder Andere vielleicht an die Bedeutung einer mehr
oder weniger deutlichenLegendeglauben; bei Van Gogh kann auch der geschmeidigste
Bilderleser nichts als Landschaftenmit und ohne Menschen, als Stilleben, als

Portraits erkennen, die willkürlichund absichtlos gemacht scheinen. Das heißt:
wenn er überhauptEtwas erkennt. Die moderne Kunst hat das Publikum schon
an alles Mögliche gewöhnt, aber gegen diese schreienden Leinwandflächen,die

ausnahmelos mit einem hitzig fegenden Besen gemacht scheinen, sieht das Aller-

-meiste, was sonst die Ausstellungen bieten, sanft und artig aus. Die Töne,

die Ban Gogh anschlägt,sind so stark, daß kräftige Sinne dazu gehören, um

ihre Harmonien zu fassen. Der Mensch, der dahinter steckt, ist offenbar so sehr
Instinkt, giebt seine Dinge so blitzschnell,wie sie kamen, daß die menschliche
BehäbigkeitMühe hat, eben so schnellzu folgen. Ban Goghs Malerei ist Animal-

kunst, wenn das unlogischeWort erlaubt ist. Animal, weil die Aeußerung nur

Kraft scheint —- und Kraft ist immer Schönheit —, weil sie gar keine mensch-
lichen Schliche kennt, auch keinen Ehrgeiz und keinen Hochmuth, weil sie so nie

gelernt werden kann, sondern dem Menschen gegeben ist, wie dem Thier die

Schönheit und die Zwecksicherheitder Bewegung, weil sie natürlichstesGenie ist.

Daß diese Kunst trotzdem Glied einer Kette bildet, ist das Erstaunliche. Die

stärksteKoloristik verbindet sich in ihr mit dem stärkstenLinearen, sie krönt den

Jmpressionismus der Manet und Monet und des theuren Meisters Cåzanne
und potenzirt gleichzeitig Millet. So erscheint Ban Gogh als der letzte Maler

dieser großen Kunst, die nichts Anderes will als das höchsteEigene und den

ganz Großen und ganz Alten verwandt ist; der letzte Maler ohne Furcht und

Tadel. Man kann nach ihm neue Nuancen finden; keine neuen Ziele. Die

Entwickelung, die über ihn hinausgeht, muß nothwendig andere Bedürfnissesuchen.
Das sagt in Wirklichkeitunendlich wenig von ihm. Man kann ihm alles

MöglicheGute und Schlechte nachweisen; daß er nicht so wissend wie Cåzanne

und muthiger als Monet war, daß er Daumier karikirte, daß er begriff, was an

Millet unsterblich ist. Es bleibt etwas Elementares, daß eben nur Ban Gogh
genannt werden kann. Von Millct unterscheidet ihn Etwas, das kaum mit einer

ästhetischenFloskel zu bezeichnenist. Millet genoßdie Natur, wenn er sie malte-

Er war ihr Sohn. Er war aus dem selben Stoff. Der Ernst, der in seinen
Bildern spricht, ist der des Landmannes, der die saure Arbeit kennt, aber fest

auf ihre Früchte vertraut. Ban Gogh ist greller Kampf· Er ging nicht zu der

Natur-; sie riß ihn zu sich. In rasender Eile malt er seine Bilder; er stößt sie
aus wie vor Anstrengung kochendemAthen In acht Jahren macht er deren

fünfhundert. Sie sind in Minuten entstanden; Minuten, wie sie im Leben des

gewöhnlichenSterblichen nur selten vorkommen, die der Behäbige mit Recht ver-

meidet· Es sind an die Oberflächedringende Affekte, deren zerriittend lange
Vorbereitung verborgen bleibt, Momente, wo der Geist so stark wird, daß der

varme Mensch wie eine mürbe Schale von ihm abfällt. Daß Van Gogh im

Wahnsinn umkam, ist nichtmerkwürdig. Er wollte keine Kunst machen. Seine

Kunst gehörtezu ihm, wie die Funktionen zum Leibe gehören. Sie war nichts
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außer ihm: sondern eine Eigenthümlichkeit,mit der er auf die Welt kam, mit

der er fertig werden und untergehen mußte. Was in ihm malerisch zu beein-

flussen war, stammt von Cåzanne Auch Gauguin und Ban Gogh mögen sich
unter einander gegeben haben, als sieozusammen unter Ceåzannein der Bretagne

malten; aber das Beeinflussen ist hier, wie bei allen starken Leuten, ein recht
relativer Begriff. Neben Ban Gogh erscheint Cåzanne als stiller Betrachter.
Er ist unendlich raffinirter, weit kühler,sehr viel reifer, — savant, wie man in

Paris sagt. Ban Gogh ist immer in fast pathologischerArt an seinen Bildern

betheiligt; er malt sich selbst in diesen lodernden Wolken, in diesen entsetzt zum

Himmel aufschreienden Bäumen, in der schrecklichenWeite seiner Ebenen. Er

hat auch sogenannte Stilleben gemacht; auf diesem Gebiet hat Cåzanne sein

Höchstesgeleistet. Er stellt mit Vorliebe den Obstkorb diagonal in das Bild

und füllt ihn mit Calvilles, gerade wie es Cåzanne macht. Bei Diesem bleibt

es ein Stilleben, die sozusagen aktuellste Auffassung der natur-e morte, ganz

und gar persönlichin einer zu Recht bestehenden, etwa holländischenTradition.

Bei Ban Gogh ist die Bezeichnung Stilleben für dies unerhörtBitale in den

Früchten eine Ironie. Diese gelben Aepsel glühen, sie scheinen zu bersten; es

ist, als habe sichAlles, was so ein Apfel Besonderes hat, in ihnen aufgespeichert.
Es ist ein Stück tollsten Lebens, daß zufällig in diesen Korb gelangt ist. Und

dieser Zufall ist geschmackvoll Der Korb darf nur so stehen und nicht anders;
die Farben sind von unerhörterKühnheit, aber sie sind mit einer Sicherheit ge-

troffen, die nicht die leisesteAenderung wünschenläßt. Dieser Geschmack,der aus

Kraft besteht und der alle Jmpressionisten auszeichnet, ist das Neue. Bei uns

-galt diese Qualität in der Blüthezeit des Naturalismus als entbehrlicheSchwäche
und sie wurde seitdem immer nur in dem matten Charme zartester Wirkungen
gesucht, denen man das behutsame Tasten von ·Weitemansieht. Diese Revo-

lutionäre dagegen zeigen die Beherrschung der Form, die uns als Geschmacker-

scheint, auch im unbeobachteten Moment, in der Willkür; ihre Hände bleiben

schön,auchwenn sie sichzur kräftigstenThat ballen. Bau Gogh ist der Anarchist
unter ihnen. Er verneint das Milieu von heute. Jn dem öden, falschenKram

des sentimentaleu Bourgeois wirken seine Bilder wie Keulenschläge. Aber ein

Milieu, in das er hineinpaßt, das er zu schmückenvermag, ist nicht nur denk-

bar, sondern bereits im Entstehen. Die Zeit, die dahin gelangt ist, Leute

dieses Schlages zu würdigen und zu verwerthen, kann keine verlorene sein.
Lautrcc habe ichhier schoneinmal besprochen; er verdankt am Meisten dem

alten Degas, der als einer der Ersten in Frankreich begriff, was wir von Japan
herübernehmenmußten. Man kann sich heute schon nicht mehr Paris ohne
diese japanischeNote vorstellen, die hier so natürlich ist, als hätten die asiatischen
Vorfahren auch auf dem Boulevard gewohnt. Lautrec hat Degas vereinfacht;
er brauchte eben so viele Stunden für seine Bilder wie Degas, der nie fertig
wird, Monate. Er hat nichts weniger als die ungeheure Beharrlichkeitdes großen
Jngresschülerszkommt aber mit primitiveren Mitteln, mit einer großenUnver-

srorenheitl der es nicht so sehr um das Einzelne wie um den rapiden Gesammt-
eindruck zu thun ist, womöglichnoch schneller ans Ziel.

Wie Lautrec Degas gegenübersteht,so verhält sich die ganze jüngere
Generation zu den Jmpressionisten. Sie zieht aus ihnen, was sichden Sinnen
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als wirksamster farbiger oder linearer Kontrast bietet, also dekorativ ist. Durch-
drungen von der Einsicht, daß es unmöglich ist, einen Manet, einen Renoir

oder einen Cözanne rein malerisch zu übertreffen und die beispiellose Natur-

anlage dieser Leute zu wiederholen, begnügen sie sich mit dem leichter faßbaren,
rein koloristischenProblem; und ein hoher Ehrgeiz läßt sie auf diesem Wege
ihrer Vorgänger würdigeWirkungen suchen. Die Bezeichnung »dekorativ« ist

durchunsere schnellfmgerigenDeutschen so vulgär geworden und die den Formen-
kampf unserer Zeit begleitenden Spielereien haben den Begriff Stil mit so vielen

Banalitäten und Geschmacksroheitendiskreditirt, daß man ordentlich zögert, diese
Worte hier zu gebrauchen. Die scheinbar über das Papier huschendeKunst
Lautrecs und das dekorative Schlangenweibchen unserer landläufigenDekorateure

haben nicht das Allermindeste gemein: und doch dienen sie den selben Bedürf-
nissen. Der Unterschied ist, daß die Einen den Zeitinstinkt tief fassen und das

Neue so fest wie möglichin der Wurzelerde einer großen künstlerischenTradition

zu verankern suchen, die Anderen sich von dem willkommenen Bedürfniß tragen

lassen, wie der selige Arion auf dem Rücken des freundlichen Delphins. Die

moderne Stilbewegung ist eine Reduktionmethode. Sie ist in Gefahr, in den

Händen von Leuten, die nicht viel Zeit, noch weniger Talent, aber Sinn für

Methode haben, aller Werthe entkleidet zu werden, die eine vorangegangene,

höchstzeitgemäßeKunst mit enormen Anstrengungen geschaffenhat. Heute heißt
es: a tout prix stilisiren; ob Das mit groben archaistischenMitteln, ob mit

chinesischen,japanischen, egyptischen oder weiß Gott welchen Elementen ge-

schieht, ist den meisten Betheiligten gleichgiltig, wenn nur eine irgendwie possir-
liche Form dabei herauskommt. Nichts ist dunkler und verwickelter als der

Modernismus dieser Erscheinung, die als dekorative Malerei bisher mehr Irr-
thümer und Vergehen gegen die ästhetischeSittlichkcit als gediegene Werthe
geboren hat. Es wäre ein Jammer, wenn diese Bewegung zum Abschlußkäme,

ohne sich mit den Ergebnissen der Jmpressionisten, in denen wir unbestreitbar
uns allein gehörendeDokumente unserer Art und unserer Zeit zu erblicken

haben, abzufinden. Das jüngere GeschlechtFrankreichs ist sich dieser Aufgabe
bewußt und das Zögern, mit dem der bessere Theil der französischenKünstler-
schaft sich der modernen Bewegung der anderen Länder anschließt,spricht nicht
nur gegen ihr Berständniß für zeitgemäßeForderungen, sondern auch für die

Tiefe ihrer Ueberzeugung. Der geschwindeGriff, mit dem man sonst an allen

Orten den Pinsel mit dem Handwerkszeug des Gewerblers vertauschte, fiel den

Leuten am Leichtesten, die den Pinsel nicht recht zu führen verstanden hatten;
es war nicht lediglich ein prinzipieller Schritt, sondern oft ein Ausweg aus

persönlichenDrangsalen. Gegen die WohlthätigkeitsolchesSchrittes hat dieser
Beweggrund nichts Entscheidendeszu bedeuten; aber die Einsicht in diese Momente

vermag vielleicht zu verhüten, daß die jungfranzösischenKünstler zum alten

Eisen geworden werden weilsie sich immer noch der in modernen Gewerbler-

kreisen als atavistisch erkanntenBethätigung des Malens hingeben. Schließlich
kann man zum Glück von jeder Sache, wie immer sie auch sei, Etwas haben,
wenn sie ganz in ihrer Art vollendet ist; und so haben auch die Jungen Frank-
reichsnoch etwas Anderes als Pietät von uns zu erwarten. Die planmäßige
Ausbildung ihres reichen Besitzes bietet dafür genügendeHandhabe.
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Wir haben heute in Frankreich auf der einen Seite die Neo-Jmpressionisten,
die nicht umsonst bei ihrem ersten Auftreten in Deutschland das Interesse der

Künstler und Kunstliebhaber erregten. Die spleenige Abgeschlossenheit,in der

das Publikum diese Leute erblickt, ist in Wirklichkeiteine einfache und nützliche

Konsequenz, die durchaus nicht durch die Strenge, mit der Signac und seine
Kameraden sie durchführen,in Frage gestellt wird. Es ist die Formulirung
eines Resultates, »dasvon den frühestenAnfängen der Malerei an vorbereitet

wurde, das Turner zuerst ahnte, das Monet und seine Freunde weiter ausbildeten

und das von den Neo-Jmpressionisten zum Abschlußgebracht wurde: die mit den

Erfahrungen der Optik in Einklang stehende Kunst des größten und reinsten
Farbeneffektes Das ist durchaus nicht Alles, was die pariser Malerei groß macht.
Der stärkstepariser Maler unserer Zeit, Manet, steht abseits. Die Geschichte,
die auf ihn den Sieg des Jmpressionismus zurückführt,giebt ihm einen Ruhmes-
titel, dessen er nicht bedarf. Manet hatte mehr zu thun, als folgerichtig zu sein.
Die gradlinige Energie der reinen Konsequenz wird von dem Genie eher gehindert.
Dafür gehören Stiernacken wie Monet und Signac. Monet sieht viel genialer
aus, so lange er in den Fußstapfen Manets seine glänzendenPortraits machte
und noch weit von seinen letzten Studien der Atmosphäreentfernt war.

Aber diese letztePhase war nothwendiger. Die Neo-Jmpressionisten haben
in der Verfolgung dieses Weges eine Technik gefunden, die, wenn überhaupt
jemals die Malerei noch unseremSchmuck dienlich werden kann, das glücklichste
Material dafür zur Verfügung stellt. Schon Seurat, als er die »Grande jatto«,
den «Chahut«und den »Cirque« malte, begriff den dekoratioen Werth dieser fast
wissenschaftlichenKunst im Dienst einer großlinigen Dekoration und versuchte,
ihn in seiner primitiven Zeichnung zu realisiren. Es gelang den Belgiern der

Gruppe, Rysselberghevor Allen, der seit ein paar Jahren die glänzendstenWand-

bilder der modernen Kunst schafft. Seine Freunde Van de Velde und Lemmen

übertrugendie Erfahrung, die sie als Schüler des Neo-Jmpressionismus gesammelt
hatten, auf das gewerblicheGebiet und bilden die direkte Verbindung der abstrakten
Malerei mit dem praktischen Nutzen. Was sie und Andere unverlierbar mit

auf den Weg nahmen, ist die logischeEinsicht in die Ziele der Zeit. Der Realismus

der Jmpressionisten wurde in ihnen zu dem Pfadfinder, der sie mit Sicherheit
auf Wege wies, die dem modernen Bewußtsein natürlichsind. Aber auch außer-
halb der Gruppe blieb dieseWirkung nicht ohne Einfluß. Die Suggestion Seurats
war so stark, daß selbst der alte Pissaro eine Zeit lang mitging. Läßt man

sichdarauf ein, die indirekte Uebertragung zu verfolgen, so bleibt wenig von der

pariser Malerei übrig, das nicht irgendwie in deren Bannkreis gehöre. Selbst
die in Frankreich isolirte Richtung der Odilon Redon und Maurice Denis ent-

lehnt ihm die Koloristik und giebt dem skeptischenSinn, der dem zarten zeich-
nerischen Ideal dieser Poeten nicht zu folgen vermag, die Wohlthat des sorg-
fältigen Farbengeschmackes. Wenn der Name Moreaus längst verschollen ist,
wird das Auge sich immer noch an den Flächen eines Puvis de Chavannes
erfreuen; und Maurice Denis und Odilon Redon wird es eben so gehen, weil

sie eben auch nicht nur tiefsinnige oder zärtlicheSymbolisten sind.
Neben dieser Gruppe von Malern, die dem Licht zustreben und fich nur

im hellsten Sonnenschein wohl fühlen, hat die Schule, die mehr dem Einfluß
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Cåzannes verwandt ist, nicht minder schätzbareGegenwerthe gefunden. Die Kunst
der Vuillard und Bonnard gehörtzu den Ueberraschungen von Paris, auf die

man sicher am Wenigsten gefaßt ist. Man begreift Monet, Renoir und Sisleh,
wenn man draußen irgendwo an der Seine ist. Man findet Degas, Lautrec

und Besnard vollkommen im Einklang mit Dem, was man sich unter Paris

vorstellt, man kann sich Puvis und Denis erklären, gerade weil sie Gegensätze

dazu vorstellen; aber das Milieu, dem ein Vuillard gehört, hätte man in Paris
nie vermuthet. Man desinirt es am Besten, wenn man an den schlichtenBourgeois

denkt, der neben dem schwindelhaften Bankier, neben dem Noceur, neben der

eleganten Frau, neben Rochefort und Madame Humbert auch in Paris wohnt,
ja, der, trotz allen Redensarten über Frankreich, immer noch in der Majorität

ist und die Gesundheit des Landes verbürgt. Nur muß man sichdiesen Bourgcois

nicht als Zeloten und Banausen denken, sondern als den stillen, anspruchlosen
Betrachter, der seinem Behagen nachgeht und keine geräuschvollenFeste braucht,
um es zu sinden· Der bürgerlicheCharakter der ganzen französischenMalerei

seit Manet findet hier seine pikanteste Note; und wie eine feine Menschlichkeit
dazu gehört, um in dem anspruchlosen Zeitgenossen, der sich ganz ohne Phrase,

ganz ohne äußerlicheBesonderheiten, mit einer Atmosphäre spröderSchweigsam-
.

keit umgiebt, den Einen zu finden, der des Nachgehens werth ist, so bedarf auch

diese Kunst, die in dem Lärm des Tages leicht verschwindet, guter Augen.
Vuillard sindet in der nüchternstenStaffage Farben und zeichnerischePro-

bleme disserenzirtesterArt. Seine gewissengraublauen und gelblichenTöne, die aus

den rassinirtesten Kontrasten gewonnen werden, glaubt man vorher nie gesehen zu

haben; es ist viel Japan, viel Whistler, viel Cåzanne, und trotzdem ist es noch
etwas ganz Anderes, nicht Zerlegbares, das für die Art dieser Kunst eben so

wichtig ist wie für Denis die Feinheit der Kontur oder fiir Van Gogh die rauhe

Vehemenz der Pinselstriche. Es liegt in der Atmosphäre, in der Stimmung,
wenn man dies viel mißbrauchteWort anwenden darf, Etwas von einem alten

Junggesellen oder — noch besser — von einer Alten Jungfer, aber von« einer

feinen Alten Jungfer, die nur sympathische Schrullen hat, wenn sich ein solches
Vorkommen denken läßt. Es ist so gediegen wie der Anstand alter Leute·

Bonnard ist auffallender, unberechenbar, manchmal überspannt. Buillard wird

nie daneben treffen, Bonnard haut in nervöserHast sehr oft vorbei; wo er aber

trifft, ist es in ganz verblüffenderVollendung, und wo man ihn auf einem Irr-
thum zu erwischenglaubt, irrt er so amusant, daß man ihn nie korrigiren möchte.

Roussel endlich, der Dritte im Bunde, ist der Harmloseste, aber vielleicht der

Sympathischste, der feine Bilder mit dem Flaum von Federn zu malen scheint
und dabei Dinge festhält, zu deren Komplex ein echter, rechter Landschafter einen

Möbelwagen von Details braucht. BescheideneLeute sind alle Drei; dochdafür
dürfen sie nicht mit Unterstützung bedient werden. Man braucht nur ihre an-

maßendenVettern jenseits vom Kanal, die Schotten, dagegen zu halten, um

ihren Werth zu erhöhen. Die Diskretion der Glasgower ist oft die intelligente

Einsicht, Dinge nicht sagen zu wollen, die man selber nichtweiß. Diese pariser

Boys sagen Alles, was zu sagen ist. Man muß nur die Augen aufmachen.
Während diese Maler den reinen Jmpressionismus modisiziren, ja, wie

Denis, von ihm wegzutreiben scheinen, ist die Skulptur vollkommen in die Rich-
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tung gerathen, die eigentlich nur als malerischeTendenz begriffen werden kann.

Anfänge dieser Richtung stecken schon in der frühestenKunst und man könnte

die Geschichteder gesammten Skulptur auf eine Entwickelung Dessen, was wir

heute Jmpressionismus nennen, zurückführen Es ist ein Riesenschritt in dieser

Entwickelung, von der Starrheit egyptischerMonumente zu dem weichenIdealis-
mus nach Praxiteles. Es ist eine eben so weitgreifende Fortsetzung von dieser

klassischenForm zu der Skulptur der Renaissanee. Bei dem letzten Schritt, der

von Michelangelo zu Rodin führt, tritt die Evolution in ihre dramatischePhase,
deren Höhepunktwir mit erleben. Denn die wirkliche Entscheidung ist erst in

unserer Zeit gefallen, als die Malerei in den Mittelpunkt aller ästhetischenInter-
essen rückte und ihre Wesensart auch auf die Schwesterkunst zu übertragen suchte,
die bisher in dem Schatten einer großen Vergangenheit geblüht hatte. Und

wieder drängt sich auch hier der Vergleich mit der schönenEpoche der Floren-
tiner auf, an die wir stets gern erinnert werden, auch wenn es nur mit einiger
Ironie möglichist. Wieder haben sich die Rollen vertauscht. Donatello, der

damals die Maler befruchtete, ist nicht mehr. Der Bildhauer, der starke Ge-

nosse der Baukunst, die früher die Mutter aller Künste war, sieht eine neue

Zeit um sichwachsen, der er vergeblich mit seinen alten Mitteln zu dienen sucht.
Sich selbst überlassen, macht auch die Plastik aus der Noth eine Tugend und

versteckt unter den verlockenden Zeichen einer immer größerenFreiheit den Mangel
vitaler Existenzbedingungen Der Vergleich mit Florenz hinkt in seiner Um-

kehrung insofern, als es schwierig ist, für unsere Zeit unter den Malern einen

eben so prägnanten Namen zu finden wie einen Donatello unter den Bildhauern,
den man für die Beeinflussung allein verantwortlich machen könnte· So lange
noch, wie bei Houdon und Rude, der allgemeine Stilgedanke der Zeit mächtig
ist, ist die Bewegung hier nicht deutlicher als in irgend einer anderen Kunst.

Carpeaux’ glänzendesVirtuosenthum vermeidet, dazu Stellung zu nehmen. Die

Tendenz wird erst bemerkbar, als die große naturalistische Bewegung, die im

Walde von Fontaineblmu entstand, in das Atelier des Bildhguers dringt. Das

neue Ideal, das wie ein verspätetes Kind der Revolution den Franzosen zum

ersten Mal eine schlichteMenschlichkeit zeigte, wa«r stark genug, um die Skulptur,
die es in denkbar günstigsterStunde, so zu sagen an einem toten Punkt, traf, in

neue Bahnen zu drängen. Millets mächtigeSuggestion traf erst verspätet auf
einen kongenialen Bildner, Konstantin Meunier, der in einer unendlichwürdigen

Synthese das Neue einer fruchtbar gährendenZeit mit dem Rest michelange-
lesker Formensprache verband. Es ist vielleicht kein Zufall, daß sichkein Fran-
zose zu diesem Werk fand, wie auch der Maler, der Millet am Tiefsten verstanden

hat, Van Gogh, kein Franzose war. Und wie nicht Die von Fontaineblean, sondern
Delacroix das Urelement der Rasse zeigt, so ringt sich das Urgallische in Rodin

zum Ausdruck. Mit ihm entsteht das Genie der modernen Plastik, das am

Scheidewege der Kunst noch einmal das Pathos, dessen je die lateinische Rasse

fähig war, mit der tiefsten geheimnißvollenErkenntniß verbindet und Dinge

gestaltet, die weder die Plastik noch irgend eine andere Kunst je so tief und er-

haben gefaßthat. Ein ganz großerMensch, den das Gemurmel der Bedenk-

lichen nicht trifft und um dessen Werk man alles Negative zu vergessen geneigt

ist, selbst den Niedergang, den er zur Folge gehabt hat. Wir sind so gemachtj
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daß selbst, wenn endlich die großeSintfluth uns umbraust, wir vom letzten ein-

samen Fleck aus noch auf die erhabene Geste eines großen Zauberers lauschen,
die das Unheil erläutert. Rodin ist ein Fels, den die Jrrthümer so drohend
umbranden, daß er oft unter den Wogen zu verschwindenscheint, aber nur, um

desto merkwürdigerund ergreifender aufzutauchen. Er hat nichts gemacht, das

ganz er selbst ist, dem nicht das Mene Tekel eingebrannt ist. Durch seine
porte d’ent·er, diese Sammlung der genialsten Einfälle eines Ueberkiinstlers,
geht man ganz sicher in das Gebiet, wo die Kunst aufhört, die reine, abgeklärte
Hiiterin unverbitterter Freuden zu sein; aber man schreitet ohne Zögern, wie

ein Träumer, der köstlichenGebilden nachtastet, und wenn man sich an der Wirk-

lichkeit den Kopf stößt, zürntman ihr, nicht dem geheimnißvollenFührer. Alles,
was uns heute bewegt, was wir so tief verehren, daß uns jede Formulirung
plump und mißgliickterscheint, hat er in gewissenPosen, die sich als Akte, als

Skizzen, vielleicht am Stärksten in seinen Federzeichnungen geben, in einer

Weise angedeutet, daß wir in- ihm den Tiefsten der Symbolisten feiern möchten.
Jhm glaubt man das Unausgesprochene. In einer Hand von ihm steckentausend
Gedichte und man möchtesich stets in die schöneFigur des Genius hineindenkcn,
den er hinter den mächtigenKörper seines Viktor Hugo gestellt hat, und nicht
aufhören,auf das Lautwcrden des dichterischenGeheimnisses zu lauschen. Rodin

ist für Frankreich Alles; er ist nicht nur der Sammelpunkt aller französischen
Tradition, von dem Klassizismus bis zum sprudelndsten Baroek: er ist ein Symbol
für Frankreich überhaupt,wie der Faust eins für uns Deutsche ist.

Rosso könnte man vielleicht den Mephisto Rodins nennen, der die Ver-

neinung vollzieht, die der Andere iin kühnenOptimismus um Haaresgrenze
vermeidet. Er hat Rodin die letzte Richtung gegeben. Es steht fest, daß der

Schöpfer des ,,Viktor Hugo« ein Anderer ist als der Meister, der den klassisch
vollendeten »Kuß« schuf; und wenn man Rosso nichts verdankte als seinen Ein-

fluß, der Rodin auf die einsame Höhe dieser Kunst trieb, wäre es genug, um

ihm ein ruhmvolles Andenken zu sichern. Aber seine Kinderköpsebeweisen, daß
er sehr viel wesentlichereAnsprüchedarauf hat, neben dem glücklicherenGenossen
zu gelten. Nie ist Einfacheres mit größererJntimität gemachtworden als diese
bleichen Gesichtchen; und ob Das nun gemalt oder gemeißelt ist, kann uns

einen Augenblick gleichgiltig sein.
Das Gefolge dieser Koryphäen ist so groß wie die Zahl der Maler, die

den Jmpressionisten nachgehen. Die deutschen Ansstellungen haben schon seit

Jahren mit dankenswerthem Berständniß die Tüchtigen, wie Charpentier, das

lvrische Pendant zu dem großen Dramatiker Rodin, herauszufinden vermocht.
Auch Deutsche, wie der junge Hoetgcr, sind zu meiner großen Freude darunter·
Im Uebrigen wälzt sich der Strom dieses Jmpressionismus mit wechselvoller
Folge und fordert zuweilen den boshaften Vergleich mit der Sauee heraus, der

so oft die Dunkelmaler geärgert hat. Man hat oft im Salon den Eindruck,
als wären all diese malerischen Dinge aus Versehen in etwas rechtDickflüssiges
hineingefallen; und daß talentvolle Leute, wie Viegeland, mit diesem Mittel

wundervolle Suggestion ausüben, entschädigtnicht für die Fälle des Verunglückten
bei Anderen, geringer Begabten. Auch hier ist von der Erhabenheit bis zur

Mache nur ein Schritt; und nirgends fällt es leichter als hier, hinter der keckenGe-
berde des freien Künstlerthums den Mangel an Kultur zu verbergen.
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Es ist nöthig und dient der Hebung unseres durch die Erfolge unserer

westlichen Nachbarn bedenklich gedrücktenSelbstbewußtseins, die Grenze dieser
Plastik zu erkennen, die mit aller Gewalt danach strebt, nicht mehr plastisch zu

wirken. Es genügt, diese Kunst zu verfolgen, sobald sie die nur von der Indi-
vidualität des Einzelnen oder dem Gutdünken der Jury beschränkteSphäre des

Ansstellung- oder Atelierthums verläßt und bei den Werken mithilft, bei denen

es der nüchternenZeit noch immer nicht gelungen ist, die Kunst ganz zu ent-

fernen. Denn schließlichist der pariser Salon und das Atelier noch nicht die

Welt, so geräuschvollauch die Kämpfe der Begeisterung darin toben. Das

Wogen des Applauses dringt immer nur an die abgetönten Glasscheiben der

festlichen Hallen; und das Leben, das außerhalbdieser gläsernen Schmuckkästen
seine tieferen Kreise treibt, hat wenig mit solchemgeheimnißvollenGebahren zu

thun. Gewiß: man hat die Gegenwart durch die Kunst betrachten gelernt; man

wird nicht dümmer noch ärmer an Gemüth davon. Die Skulptur ist in den

Händen großer Künstler zu einem fabelhaften Werkzeug geworden, das der Er-

kenntniß der modernen Seele dient wie die fein ciselirte Psychologieeines nordi-

schen Prosaisten. Das hatten die Alten nicht. Der Schöpfer der Venus von

Milo versügte über eine ungemein wenig entwickelte Psychologik, wenn man das

erstbeste Genie unserer Tage daneben hält. Nun gar die Kunst, die auf dieses
Heidenthum folgte, die in Stein gehauenen Bildnisse unserer Heiligen, die ge-
ronnene FrömmigkeitinbrünstigerBeter, denen das Denken verboten war! Zwischen
beiden Religionen verlief bis zu unserer Zeit die ganzeGeschichteder Skulptur;
nnd noch·in manchen Rossos und Rodins ist leicht die Gothik neben der klassi-
fchen Form zu erkennen. Der sinnenfreudige Marmor der Griechen war die

Gottheit, um die sich die Säulen des Tempels erhoben; der nordischenArt der

christlichenSkulptur gelang es, das Werk als Einzelheit unter vielen anderen

einer Alles beherrschenden,untheilbaren Idee einzuordnen. Auch in dem Dom

von Chartres geht es Einem wie vor der Venus von Milo: man denkt nicht an

die Analyse und sucht nicht die Spur des Menschen in dem göttlichenWerk.

Den Menschen in der Kunst hat die Moderne uns näher gebracht, und je näher
uns das Werk rückt, desto weiter schwindet der göttlicheRaum, der es einst be-

herbergte, zurück; und heute ragt es in unheimlicher Einsamkeit unvermittelt zum

freien Himmel; und wir stehen mit kritischen Mienen davor, begeistern und er-

eifern uns und . .. gehen weiter-

Jedes neue Denkmal moderner Künstler, das in einer schönenStadt, wo

auch immer, enthülltwird, erregt in der Seele des Beschaulichenein gewisses
Gruseln. Vielleicht ist nicht mehr die Zeit für diese Sitte, der Verehrung mar-

morne Postamente zu errichten, vielleicht ist unsere Art nicht mehr für dieses
Unsterblichkeitpathosgeeignet; jedenfalls haben wir keinen rechten Platz mehr
dafür. Ich habe mich oft darauf crtappt, die pseudo:klassischenStatuen in den

Parks von Versailles und Fontainebleau, die man in keiner Ausstellung eines

Blickes würdigenwürde, hinreißendschönzu sinden, ja, sogar unentbehrlich, und

ich habe dennoch, wie Jeder, der auf sich hält, der wüstenSchriftstellergenossen-
schaft in Paris, die Rodins ,,Balzac« ablehnt, ewige Rache geschworen. Aber ich
vermochtemir nie vorzustellen, auf welchem Platz von Paris dieses durch alle

Feuilletons aller Erdtheile gehetzteWerk auch nur halbwegs möglichsein könnte.
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Man verfolge die Kunst der französischenPlastik, sobald sie etwas Anderes

als nur das »Ding an sich«macht. Rude findet in dem pariser Aro de triomphe

noch eine unbändig starke Wirkung. Damit ist die angewandte Monumentali

kunst des neuen Paris erschöpft· Alle Versuche Rodins nach dieser Richtung
sind verfehlt. Die Jüngeren haben uns auf dem Gebiete des Gewerbes Ge-

legenheit zu Betrachtungen gegeben, die noch weniger erfreulicher Art sind. Der

feine Charpentier, der den zierlichsten Gliederausbau beherrscht und die schönste
moderne Medaille macht, wird erschreckendbanal, sobald er ein Möbel fertigt.
Als sich ein mit Reichthümer gesegneter Amateur einen Billardsaal von ihm
bauen ließ, leistete sichein niederträchtigerBekannter die Bemerkung, daß wohlauch
die Billardbälle mit Skulpturen versehensein würden. Carriås,der großeKeramiker

der französischenPlastik, verunglücktcüberall, wo er seiner Erfindung eine mehr
oder weniger praktische Bestimmung zu geben versuchte. Carabin, dem in der

Behandlung des Materials fabelhafte Reize gelingen, wird monströs, sobald er

aus seinen Akten Sessel und Tische zusammenstellt. Und so könnte man noch

mancherleiBeispiele für die Thatsache erbringen, daß es in Frankreich bis heute

noch ziemlich ausgeschlossenist, das Schöne mit dem Nützlichenzu verbinden.

Trotzdem ist auch hier auf eine weitere Verwendung der glänzendenSchöpfung
des französischenGenies zu hoffen. Frankreich hat das Barock, diesen Jms
pressionismus in der Architektur, geschaffen; es muß den Kelch leeren, der es

Jahrhunderte gelabt hat. Vielleicht hilft die Kunst ihm momentan nur dazu,
den Rausch zu beschleunigen, der unvermeidlich ist, aber aus dem es ein Er-

wachen giebt. Schon sind von einer anderen Seite Leute am Werk, die nicht
den Meißel, sondern die nimbuslose Kunst des Jngenieurs zu üben wissen.
Die industrielle Blüthe des neuen Frankreich, die das tüchtigebürgerlicheElement

der jungen Repnblik mit der selben Hoffnung verfolgt, mit der es die Sicherung
der republikanischenVerfassung betreibt, wird diese Wendung begünstigen. Und ist

es so weit, dann wird die alte Tradition ihre werthvolle Mithilfe nicht versagen.

Paris. Julius MeiersGraefe

M

Selbstanzeigen.
Kampf. Bekenntnisse eines Fünfundzwanzigjährigenvon Emil Vitrus.

Bei-R. Linke in Dresden.

Dieses Buch sind die Bekenntnisse meiner Jugend und ein Mahnwort
zugleich an Alle, die noch jung an Jahren und Erfahrung sind. Obwohl es

ein-en rücksichtlosobjektiven Selbstzerfaserungprozeßvorführt, wollte ich dochauch
didaktischwirken und vor der wahl- und skrupellosen Befriedigung des Geschlechts-
triebes warnen. Die Auffassung des erotischen Triebes als Rückenmarksvers

langen und die seiner Befriedigung als Rückenmarksarbeit ist Prostitution unserer
besten Kraft und in psychischerund physischerBeziehung verwerflich. So soll
die Mittheilung ärztlicherErfahrung im Verein mit der Schilderung des Seelen-

lebens eines »modernen«Menschen ein Wegzeiger sein für Alle, die noch am
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Anfange stehen. Doch auch die Anderen, deren Kampf schon längst vergangenen

Zeiten angehört,werden ein Bröckchenvon dem eigenen Seelenleben in diesem

,,Kampf« wiederfinden und mit dem Autor fühlen.

Wien· Dr. Emil Glas·

s

Geld-, Bank- und Börsenwesen. Ein Handbuchfür Bankbeamie, Juristen,

Kaufleute, Kapitalisten und für den akademischenGebrauch.Zweite, vollständig

umgearbeiteteund vermehrteAuflage.Leipzig,Karl Ernst Poeschel,1903. 3 M.

Jm ersten Theil wird die historische Entwickelung des Geldwesens ge-

schildert, die Münzgesetzgebungim Allgemeinen und die des Deutschen Reiches-
im Besonderen besprochen. Ausführliche Darstellung der Währungfrage, des

Wechsel-und des Checkverkehrs. Der zweite Theil behandelt die geschichtliche
Entwickelung des Bankwesens und erläutert die Technik der bankgeschäftlichen
Transaktionen. Jm dritten Theil werden die verschiedenenArten der Binsen-

geschäftebesprochen und die verschiedenenWerthpapiergattungen charakterisirt.

Georg Obst.
Z

The West Aktion-n Mail. Jllustrirte Wochenschriftfür westafrikanische

Interessen. Herausgegebenvon Edmund D. Morel. (E. D. M.) Liverpool.

26,50 Mark einschließlichPorto per Jahr.
-

Die neue illustrirte Wochenschriftwidmet sichspeziell den Interessen Deter,
die mit West- und Centralafrika in Verbindung stehen, und bietet in Wort und

Bild einen vollkommenen Wochenbericht über alle west- und centralafrikanischen
Vorkommnisse und Fragen, vom kaufmännischensowohl wie vom industriellen
und politischen Standpunkt aus· Sie dürfte als Wegweiser im alltäglichen

Geschäft, auch als Nachschlagebuchfür den Kaufmann, den Fabrikanten und

Studirenden nützlichsein. Der Herausgeber, Edmund D. Morel, hat vor Kurzem
in seinem Werk 9Akt-dirs of West-Afrjca« bedeutsame Darstellungen der Zu-

stände in Nigeria, Französisch-und Englisch-Westafrika geboten, nöthige Re-

formen empfohlen und das Treiben des unter belgischer Oberhoheit stehenden
Kongostaates beleuchtet. Seine Name, seine publizistischeErfahrung und die

Wahl seiner Mitarbeiter bürgen dafür, daß dem neuen Blatte ein hohes Ziel

gesetzt ist und daß dieses Ziel erreicht werden wird. Die deutscheAgentur des

Unternehmens, das auch die Baumwoll- und Goldmineninteressen Südafrikas
mit besonderem Eifer wahrnehmen wird, hat ihren Sitz in Hamburg.

Liverpool. Edmund D. Morel.
J

Claire. Verlag von H. Barsdorf, Berlin.

Das Buch ist unter der Bezeichnung »Ein masochistischerRoman« in

die Welt gegangen. Ein Leser schriebmir, ich hätte ja fast nur Krankhaftes in

dem Buche geschildert. Das müsse man tadeln. Gewiß: die Empfindungwelt
einiger Menschen, die ich in diesem Buche geschildert habe, liegt außerhalbdes

Schemas; aber ist es etwa Aufgabe des Künstlers, ewig das Schema, das »Ge-

sunde« darzustellen? Was heißt schließlich,,gesund«?Was ,,krank«?Mir war
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es darum zu thun, eine Tragoedie des Lebens auszudeuten, die sicheinmal neben
mir abgespielt hat. Ob mir die Deutung wirklich gelungen ist, weiß ich nicht.
Aber darf man mir den Versuch einer Deutung verargen, nur, weil das zu
Deutende außerhalbdes »Schemas« liegt?

»

Stadthagen. Hans Fuchs.
«

Z

Die Beherrschung der Luft. Eduard Beyer, Wien. Preis 1 Mark·

Eine philosophischphysikalischeBegründung des Prinzipes »Plus lourd

que 1’air.« Der Physiker weiß es auch ohne mich, aber es scheint doch eine

ganze Menge Leute zugeben, die im Unklaren sind. Ich habe versucht, gemein-
verständlichzu schreiben, aber meine Freunde bezweifeln, daß es mir gelungen sei.

Mettnau, Radolfzell. W· R. Rickmers.
J

Hochland. VlätterfürHöhenkunstund Geisteskultur.Dresden, E.Pierson. 1903.

»Hochland«will auf lyrischem, epischem und dramatischem Gebiet, im

Gegensatz zu der kleinlichen Milieukunst, eine vertiefte Jdeendichtung pflegen
und fördern, literarhistorischwerthvolles Altes ans Licht bringen, durch Skizzen
und Essays über philosophischeProbleme den Geist der Zeit klären und die Leser
zur selbstthätigenMitarbeit anregen, endlich den tiefen Seelengehalt der Musik
der Literatur nutzbar machen und das Wort durchneue Stimmungwerthe bereichern.

Paul Friedrich.
f

Kranz nnd Krähen. Neue Gedichte.Hamburg. Verlagsanstalt und Druckerei

Akt.-Gef. (vormals J. F. Richter). 1,50 Mark.

Bild.

Ich sah Dich schlank im schwarzverbrämtenKleid
Den Garten kreuzen durch die nassen Wege.
Es war der ersten Gilbe wunde Zeit.

Die bunten Blätter glänzten auf dem Stege,
Als hätten sie des Maien Thau getrunken,
Und waren doch bei Abendsonnenschräge

Vom Herbst gepflückt,durch Nebel hingesunken.
Dein Schleppsaum streifte raschelfroh den Rand

Der falben Beete; und der Ruf der Unken

Durchklang allein dies müde Gartenland.
Die letzte After, sommerhimmelblau,
Brach Deine halbgeneigte weiße Hand,

Hielt sie dem Auge nah zu stummer Schau.
Dann ging ein Lächeln,eines LächelnsAhnung
Um Deine Lippen leis, geliebte Frau,

«

An künftigenFrühling glückesschwereMahnung.

Hamburg-Hohenfelde. Heinrich Spiero.
F
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Krafst-Ebing.

MutzweiundzwanzigstenDezember 1902 ist Krafft-Ebing in Graz seinen
Leiden erlegen. Mit ihm ist ein deutscher Gelehrter von ungewöhn-

lichenEigenschaftenins Grab gesunken. Frei von kleinlichenEharakterzügen,
die man mit Recht oder Unrecht so oft deutschenGelehrten nachsagt,hat er

sein arbeitreichesLeben der Wissenschaftund der Menschheitgewidmet. Wohl
fast Jeder, der mit ihm in persönlicheBerührung kam, hat den Reiz einer

vornehmen Persönlichkeitempfunden. Selten findet man mit so viel Geist
solche Bescheidenheitvereint; die kleinen Eitelkeiten anderer Forscherwaren

ihm fremd. Als ich ihn auf einen Widerspruchin einer seiner Arbeiten, der

Anderen entgangen war, brieflichaufmerksam gemacht hatte, dankte er mir

dafür mit den Worten, er habe sich bei Empfang meines Briefes gefreut,
zu erfahren, daßwenigstens Einer seine Arbeit genau gelesenhabe.

Wenn man die Bedeutung, die Krafft:Ebing für die Wissenschaft und

für deren praktischeNutzung hatte, würdigenwill, muß man zunächstseines

Einflusses auf die Psychiatrie gedenken. Jn doppelter Weise war er für sie
wirksam: erstens durch die systematischeBearbeitung des gesammtenGebietes,

zweitens durch Spezialarbeiten Gegen Ende des achtzehntenJahrhunderts
hatte eine starkeBewegung zu Gunsten einer humaneren Behandlung der

Geisteskrankenbegonnen; sie ging von Frankreich,Jtalien und England aus,

verbreitete sichschnellüber alle Kulturstaaten und bewirkte, daß die Geistes-
kranken in -Jrrenanstalten der Aufsicht und Behandlung von Aerzten unter-

stellt wurden. Dadurch wurde allmählicheine Psychiatrie geschaffen,die sich
von der Metaphysik löste. Man fing an, die Geisteskranken nach natur-

wissenschaftlicherMethode zu studiren, und so kam Ordnung in das früher

ganz wirre Gebiet. Der berühmteJrrenarzt Griesinger hatte schon 1845

in einem Lehrbuchdie naturwissenschaftlicheBetrachtung der Geisteskrankheiten
systematischdurchgeführt;wenn er aber auch in späterenAuflagen die Fort-

schritte der Psychiatrie berücksichtigte,so waren doch allmählichso viele neue

Fragen und Krankheitbildererforschtworden, daßnach dem Tode Griesingers
eine einheitlicheBearbeitung der gesammtenPsychiatrie dringendesBedürfniß
wurde. Es ist ein HauptverdienstKrafft-Ebings, daß er durch sein Lehrbuch
der Psychiatrie,dessenersteAuflage 1879 erschien,diesemBedürfnißRechnung
trug. Fast zweiJahrzehnte lang blieb diesesBuch das herrschendeLehrbuch,
aber auch für Erfahrenere ein werthvollesNachschlagewerk.ZahlreicheKranken-

geschichtenerleichtertendie Einführungin die Psychiatrie. Krafft-Ebing ging
von den elementaren Störungen unserer psychischenThätigkeitenaus und er-

örterte in diesem Standard Work alle für die Psychiatrie bedeutsamen
Momente: die Ursachenund die Symptome, die allgemeinePathologie und
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pathologischeAnatomie, die Prognose und Behandlung der Geisteskrankheiten.
Jn der Psychiatrie strebte Krafft-Ebing danach, die klinische Psychiatrie in

den Vordergrund treten zu lassen, und er hütetesich vor einer Ueberschätzung
der pathologischenAnatomie, deren Wichtigkeiter doch durchaus anerkannte.

Jm engstenZusammenhang mit der klinischenPsychiatrie stehen auch viele

therapeutischeBestrebungen, die wir Krafft-Ebing danken.

Auch auf vielen Spezialgebietender Psychiatrie aber hat KrafftsEbing
bahnbrechendgewirkt. Schon 1865 gab er uns die Lehre von der Munja

transitoria. Es handelt sichhier um eine geistigeStörung, die bei vorher
und nachherpsychischGesunden entsteht, plötzlicheinsetzt, nur wenigeStunden

dauert, mit einer schwerenStörung des Selbstbewußtseinseinhergeht und oft
das Bild schwererTobsucht bietet. Nach neuerer Auffassung sind viele dieser
Fälle zu den psychischenAequivalentender Epilepsie zu rechnen. Die Epi-
lepsie äußert sich ja nicht immer in Krampf- oder Schwindelanfällen,sondern

oft genug nur in vorübergehendenpsychischenStörungen, den sogenannten
psychischenAequivalenten. Hierbei ist der Epileptischezu·allerleiHandlungen,
besonders auch solchengewaltthätigerNatur fähig. Die Lehre von der psy-
chischenEpilepsie ist in den letzten Jahrzehnten wesentlich ausgebaut worden

und Krafft-Ebing hat durch die genannte Arbeit einen Hauptanstoßdazu
gegeben. Ueberhaupt hat er gerade die vorübergehendengeistigenStörungen,
wie siesichauchsonst nochfinden, zu seinem speziellenForschungsgebietgemacht.

Von größterBedeutung waren ferner seine Arbeiten über die Zwangs-
vorstellungen; dieser Begriff ist heute ja auch zahlreichen Laien bekannt.

Bereits 1867 hat Krafft-Ebing das Wort Zwangsvorstellung geschaffen,
um damit Vorstellungen zu bezeichnen,die durch krankhafteDauer und Jn-

tensitätausfallen. Es ist ein Jrrthum und ein merkwürdigerZufall, wenn

dem verstorbenenberlinerPsychiaterWestphal, der gleichfallsnicht nur durch
umfassende Kenntnisse, sondern auch durch großeBescheidenheitausgezeichnet
war, dieses Verdienst zugesprochenwird.

Jch will die anderen Spezialarbeiten Krafft-Ebings auf dem Gebiete

der Psychiatrie nicht einzeln besprechen. Kaum dürfte es eine Geisteskrank-
heit geben, zu deren genauerer Kenntniß er nicht Beiträge gelieferthat. Die

progressiveParalyse und die Paranoia, das hysterischeund das neurasthenische
Jrrsein, das Menstrualirrsein u. s. w.: überall finden wir seinen Namen.

Eben so hat er auf dem Gebiete der Nervenkrankheitenim engeren Sinn,
wo es sichnicht um psychischeStörungenhandelt, unser Wissen bereichern
zum Beispiel auf dem Gebiete der Rückenmarksschwindsucht,der Lähmungen
von Nerven. Selbst über den Unterleibstyphus hat er gearbeitet. Wenn

aber ein Forscher auf mehreren Gebieten arbeitet, so kennen ihn die Meisten
nur auf dem Gebiet, wo seine Thätigkeitbesonders weithin wirkt. Und so
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sind viele dieser Arbeiten Krafft-Ebings selbst manchenAerzten unbekannt

geblieben, obwohl sie genügt hätten, ihm einen ehrenvollenNamen in der

Wissenschaftzu schaffen,selbst wenn er nie über Geisteskrankheiten,über ge-

richtlicheMedizin noch über sexuelle Perversionen gearbeitethätte.
Ein ganz besonderes Interesse wendete Krafst-Ebing der gerichtlichen

Medizin zu. Wenn wir die 360 Arbeiten betrachten, die sein Assistent

Alfred Fuchs zusammengestellthat, dann sehen wir sofort, daß die forensische

Psychiatrie eine wesentlicheRolle darin spielt. Ueberaus groß ist die Zahl
der Gutachten, die Krafft-Ebing veröffentlichthat und die der forensischen

Psychiatrie und dem Lernenden neues Material liefern. Aber Krasft-Ebing
hat auch die gerichtlichePsychopathologiemonographischbearbeitet. Er hat
in seinem Lehrbuchder gerichtlichenPsychopathologieall ihre Beziehungen
zum Strafrecht und bürgerlichenRecht besprochen. Auch dieses Buch war

lange das einzigein Betracht kommende Nachschlagebuchfür diese Fragen.
Es dürfte wenigeAerzte geben, die vor Gericht psychiatrischeFälle begut-
achteten, ohne aus diesem Buch Belehrung zu schöpfen.Wenn mancher

Angeklagteheute schwererBestrafung, vielleichtdem Schaffot entgeht, weil

er eine Handlung im epileptischen oder sonstwie geistig gestörtenZustand

ausgeführthat und Dies jetzt erkannt wird, so ist Das nicht zuletztdas Ver-

dienst KrafftsEbings, der unermüdlichwar-, die gerichtlicheMedizin in dieser
- Beziehung wohlthätigzu reformiren.

Jch komme jetzt zu zweiGebieten, auf denen Krafft-Ebing ganz speziell
gearbeitet und viele Angriffeerlebt hat ; das eine ist das Studium des Hypno-
tismus, das andere das der sexuellen Perversionen. Krafft:Ebing wars,

der, als der neuere Hypnotismus die Aufmerksamkeitvieler Forscher erregte,

dessen Wichtigkeitsofort erkannteund die Suggestion in wie außerhalbder

Hypnose zu würdigenwußte. Man kann über die Bedeutung der Hypnose
als Heilmittel verschiedenerMeinung sein; aber man darf die geradezu um-

wälzendeBedeutung, die der Hypnotismus für die Beurtheilung der gesammten
Heilmittelherbeigeführthat, nicht verkennen. Zahllose Heilmittel, bei denen

die verschiedenstenAutoren immer nur die chemischeund physikalischeWirkung
untersuchten,sind dadurch wirksam, daß der, Patient ihnen vertraut. Diese

psychischeWirkung war von den meistenMedizinern übersehenoder ignorirt
worden; die Hypnose lehrte aber, daß man solcheEinwirkungen lediglich

durch Suggestion erreichenkonnte. Auch heute wird noch manchmal dieses
Moment verkannt. Wenn jetzt Einzelne hochmüthigauf den Hypnotismus
herabsehen, so kann ihnen nur dringendempfohlenwerden, ihn und die hypno-

tische Suggestion zu studiren. Manche Jrrlehre wäre in der Medizin nicht

entstanden, wenn man die Suggestion stets richtiggewürdigthätte. Und hier
ist wieder Krafft-Ebing zu nennen. Er hat durchVersuche an verschiedenen
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Personen die Ausdehnungder Suggestionfähigkeitstudirt; er zeigte, wie man

Schmerzen, Appetit, Stuhlgang u. s. w. durchSuggestion beeinflussenkann.

Wenn behauptet wird, er sei das Opfer geschickterBetrügerinnengeworden,
so muß der Sachverständigedarüber lächeln und in Anlehnung an einen

Nekrologsagen: Krafft-Ebing verstand von der Suggestion und· dem Hypno
tismus mehr als alle seine Kritiker.

Auf dem anderen Gebiet, dem der sexuellen Perversionen, sind zwar

schonvor Krafft-Ebing Ansätzegemachtworden, die Anomalien des Geschlechts-
triebes wissenschaftlichzu erforschen. Easper, Westphal und Andere haben
nachgewiesen,daß es Männer giebt, deren Liebesempfindungenso beschaffen
sind wie die des normalen Weibes, also Männer, die sichgeschlechtlichzum
Manne hingezogenfühlen. Aber Krafft:Ebing hat auf diesem dunklen Gebiet

ein System geschaffen. Er hat die verschiedenenAbstufungen der gleich-
geschlechtlichenLiebe kennen gelehrt, indem er, zum Beispiel, die Fälle ab-

trennte, wo neben der Liebe zum gleichendie zum andern Geschlechtvorhanden
ist, also die sogenanntepsycho-sexuelleHermaphrodisievorliegt. Er hat ferner
die Fälle abgetrennt, wo nicht nur das seelischeEmpsinden dem entgegen-
gesetztenGeschlechteähnlichist, sondern auch die körperlicheBeschaffenheit
gewisseEharakteristika des anderen Geschlechtesannimmt: die Skeletbildung,
der Gesichtstypus, die Stimme. Krafft:Ebing hat aber auch weiter den Typus
des Masochismus und Sadismus der Wissenschaft erschlossen,bei dem das

normale Gefchlechtsempsindendurch den Drang zu passiverSchmerzerduldung
oder zu aktiver Mißhandlungersetzt ist. Er hat uns seine Psychopathia
sexualis geliefert, die in immer neuen Auflagen erschien und die Fort-

schritte in der Erkenntniß der sexuellen Perversionen monographisch dar-

stellte. Freilich gab, abgesehenvon manchen sachlichenAngriffen, die gegen

Krafft-Ebings Auffassung der sexuellen Perversionen gerichtetwaren, gerade
dieses HauptwerkVeranlassung zu Vorwürer. Ganz weiseMänner meinten
—- und ihr Meinen sollte nicht nur Krafft-Ebing, sondern auch Andere

treffen —, solcheDinge dürfe man nicht in Büchern,sondern nur in Archiven
veröffentlichen,damit sie nur Fachmännernzugänglichseien; sonst läsen zu
viele Laien solcheBücher sexuellen Inhalts. Diesen Punkt möchteich hier
etwas aussührlicherbehandeln, weil er ein allgemeinesInteresse bietet und-

dieser Einwand in privaten Unterhaltungenoft erhoben wird.

Zunächstbemerke ich, daß die Archive und die wissenschaftlichenmedi-·

zinischenZeitschriftenviel Ballast enthalten und ihre Lecture sehr viel über-

flüssigeZeit erfordert. Aus Dutzenden von Zeitschriften kann nichtJeder
sich das Material zur Kenntniß der sexuellenPsychopathiezusammensuchen;
am Wenigstenkanns der beschäftigtePraktiker. Ferner sind diese Zeitschriften
so theuer, daß nur selten ein Arzt im Stande ist, eine größereZahl zu
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kaufen. Die Journal-Lesezirkelund die Bibliotheken können nicht abhelfenz
denn auch hier muß der Leser sehr viel Zeit auf das Heraussuchender be-

treffenden Artikel verwenden und oft kann er sie nicht erhalten, wenn er sie

gerade braucht. Hinzu kommt weiter: wenn diese Dinge nur in medizinischen
Zeitschriftenveröffentlichtwerden, kommen sie nicht zur Kenntnißder Juristen
und Pädagogen,die dochauch an diesenFragen ein Interesse haben. Schon
aus diesen Gründen ist die Zusammenfassung der Materie in eine Mono-

graphie vorzuziehen. Auch findet der Forscher, der seinen Stoff in Zeit-
schriften veröffentlichenwill, dazu nicht immer Gelegenheit. Man muß die

redaktionellen Verhältnisseauch bei wissenschaftlichenZeitschriftenetwas genauer

kennen, um zu wissen,wie es da manchmal zugeht. Es istmerkwürdig,wie lange
mancheAutoren auf die Veröffentlichungihrer Arbeiten warten müssen,während
andere sofort gedrucktwerden. Oft werden Arbeiten ganz zurückgewiesen oder sie
bleiben so langeungedruckt,bis dem Autor die Geduld ausgeht. Daß die Annoncen

oder auch der Verlag dabei den Redakteur beeinflussen,darf man natürlich

nicht annehmen. Immerhin ist doch die Gefahr einer Cliquenbildungbei

der wissenschaftlichenPresse überaus groß. Ein Arzt, der auf seine Ein-

sendung überhauptkeine Antwort bekam und nach Monaten "mühsamdas

Manuskript zurückerhielt,hat erst neulich gesagt: »Böse Zungen wollen be-

haupten, Jemand, der feine Affistentenzeitan den Kliniken anderer Universi-
täten durchgemachthat und als homo novus in das berliner Medizinalleben
eintritt, sei besonders für solcheLeiden prädisponirt.«

So waren auch Monographien über sexuelle Perversionen unbedingt
nöthig;und es war eins der HauptverdiensteKrafft-Ebings,daß er hier die

Initiative ergriff. Allzu ernst braucht man auch die Einwendungender Gegner
dieses Standpunktes nicht immer zu nehmen, wie der folgendeVorfall be-

weisendürfte. Einer von ihnen, der so dringend die Archive empfiehlt, um

die Publikation in Monographien zu verhindern, las an einer großenUni-

versitätein öffentlichespsychiatrischesKolleg, in das nicht nur viele Mediziner,
sondern auch Laien strömten Der Zufall wollte, daß in diesemKolleg ein

homosexuellerjunger Mann, der weder Mediziner noch Jurist war, eine

längereAuseinandersetzung über den perversen Verkehrhörteund dabei erfuhr,
wo sichdie Päderastender Stadt herumtrieben. Nachdemder Herr in dieser

Universitätvorlesungden Ort erfahren hatte, ging er noch an dem selben
Abend hin und machte so die Bekannschaft der päderastischenProstitution.
DieserUniversitätlehrerist aber ein eifrigerGegner der Popularisirung sexual-

wissenschaftlicherArbeit.

DieseAusführungenschienenmir nicht ganz unwichtig,um die Haupt-
angriffejdie gegen Krafft-Ebing wegen seiner Psychopathia Sexualis ge-

richtet wurden, zurückzuweisen,— wenn es überhaupteiner Zurückweisung

36
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für ernste Männer noch bedurfte. Ueber den Werth der wissenschaftlichen
Angriffekann natürlichnur der Fachmann urtheilen; ihre Erörterungwürde hier
zu weit führen. Man denke nur an die Frage, ob und was bei den sexuellen

- Perversionen angeboren und was erworben ist. Wenn aber auch, wie jeder
Mensch, Krafft-Ebing Jrrthümern ausgesetztwar, so treten sie neben seinen

ungeheuren Verdiensten zurück.Zu den wissenschaftlichenVerdiensten kommt

noch eine reicheärztlicheThätigkeit,die ihm bei seinen Patienten eine Ver-

ehrung eintrug, wie man sie nur selten findet. Freilich ist davon nicht so
viel in die Oeffentlichkeitgedrungen. Krafft-Ebing war nicht ein Mann,
der sichdurch Preßoffiziöseals Spezialisten für Humanitätausschreien ließ.
Er war der zurückhaltendeArzt der alten Schule, der sichbegnügte,in der

Stille des Sprech- oder Krankenzimmers für Die zu wirken, die sichihm
anvertraut hatten. Dr. Albert Moll.

W

Serbische Finanzen.

Æxtrablätterhatten den Erfolg der serbischenMilitärrevolte gemeldet. König
Alexander und Jhre Majestät Draga, verwitwete Maschin, seien getötet

und Peter Karageorgewitsch solle den Thron Miloschs besteigen. An der Richtig-
keit der Meldung war nicht zu zweifeln, denn sie stammte aus Belgrad, nicht
aus Semlin, von wo sonst die von der serbischenDepeschenzensurbeanstandeten
Meldungen zu kommen pflegten. Wie so oft in den letztenJahren, brachte die

Sommerzeit also eine Sensation, die alle Langweile fürs Erste verbannen mußte.
Die Börsianer kamen in Bewegung und gingen früher als an gewöhnlichenTagen
auf den Markt der Märkte; auch die Kutschen der Hochsinanz, die sonst erst um

Eins sichtbar werden, bogen heute schonum Zwölf in die Burgstraßeein. Doch
der Eifer fand keinen Lohn. Selbst die serbischenWerthe waren nur unwesents
lich verändert und die Spekulation zeigte eine zuversichtlicheStimmung, trotzdem
außer der belgrader Katastrophe gerade heute auch noch eine new-yorker Börsen-
panik gemeldet war. Ein Tag wie andere Tage. Nur wartete man gespannter
auf neue Nachrichten. Da aber nichts Sensationelles mehr kam, mußte man sich
mit dem Vergnügen bescheiden,aus dem Munde der serbischenKonsuln, die der

Börse, aber nicht der Baute Finance angehören,immer wieder zu vernehmen,
daß auch sie nichts Neues mitzutheilen wüßten. In Wien zog die Fronleich-
namsprozession durch die Straßen und die Börsenthiir war geschlossen. Nur die

Verkaufordres einzelner österreichischen— nicht katholischen — Spekulanten
ließen ahnen, wie die wiener Finanz über die serbischenVorgänge denke. Kredit-

aktien sielen um ein paar Prozent; hier und da wurden auch Antheile der Ver-

liner Handelsgesellschaftangeboten. Nicht etwa, weil man Herrn Fürstenberg
die Unklugheit zutraute, Werthe, die er emittirt hat, in größerenMengen selbst
zu behalten, sondern, weil man doch irgend Etwas thun wollte, das mit dem

Tagesereigniß in Zusammenhang stand. Deshalb verkauften Einzelne Aktien
der Handelsgesellschaft,die, gemeinsam mit der wiener Länderbank,das Serben-
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konsortium leitet. Wenig Bewegung also; und dochwar die berliner Börse endlich
wieder einmal in ihrem Element. Sie konnte hohe und höchstePolitik treiben

und die von Alters her in der Burgstraße beliebte Balkanfrage beschwatzen.
Die petersburger Börse war fest: also durfte man vermuthen, Prinz Peter, der

Enkel des Schwarzen Georg, habe sich,ehe er den Putsch wagte, die Zustimm-
ung der Russen gesichert. Dafür sprach auch die steigende Tendenz des pariser
Geldmarktes, der nur sür die erst kürzlicherworbenen serbischenRenten weichende
Kurse sandte. Jst aber der Zar zufrieden, so sinds die Börsen auch; wer möchte

BäterchensKreise stören? Balfour und Genossen sind zu beschäftigt,um sich
Halbasicns wegen aufzuregen, und die Oesterreicher, deren Diplomatie von dem

nahen Skandal offenbar nichts geahnt hatte, sind im eigenen Lande so engagirt,
daß sie den Ereignissen freien Lauf lassen müssen.Und Deutschland? An ernsthafte
Unternehmungen des Grafen Bülow glaubt die Börse schon lange nicht mehr;
sie weiß nachgerade, daß aus der Wilhelmstraßenur Worte zu erwarten sind.
So ging man denn bald wieder an das gewohnte Tagewerk, um Prozente zu

feilschen. Ungehörtverhallte die Mahnung der Furchtsamen, Peter, Karageorge-
witsch sei ein zweiter Milan, ein Abenteurer und Verschwender. Noch im

Januar 1902 habe er ,,sein Volk« in einem pomphaften Sendschreiben aufge-
fordert, seinem glorreichenGroßvater-,dem Befreier vom Türkenjoch,ein National-

denkmal zu errichten; wer weiß, ob er nicht, als Vasall Rußlands, gegen die

Türkei mobil machen würde? Auch dieser Angstrus wirkte nicht. Wir, hieß es,

haben auch glorreicheGroßväter, denen wir Denkmale setzen, und sinnen doch
nicht auf Krieg. Die Börse wollte sich nicht erschreckenlassen... Ganz so leicht
wird der Kapitalist im Lande sichmit dem Ereigniß nicht absinden; er weiß zu

gut, daß jeder RegirungwechselGeld kostet. Andem Donnerstag, der die Mel-

dung brachte, sah man Herrn Fürstenberg in eifrigem Gesprächmit Journa-
listen aller Grade. Der Senior der Handelsgesellschasterzählte ihnen — und

abends las mans ja auch in den Blättern —, das serbischeVolk athme auf, da

es von einem planlosen, unsteten Tyrannen befreit sei; auch beichteteer allerlei

Jntimes aus den Verhandlungen über die letzte, in Paris begebene Anleihe von

60 Millionen. Dreimal sei man genöthigtgewesen,die Verträge zu ändern,weil

Alexander sie aus nichtigen Gründen zurückwies. Jetzt aber müsse sichAlles

wenden; die besten Elemente des Landes seien bin der neuen Regirung vereint,
großeMänner, die sich nicht zu Ministern des kleinen Alexander hergaben. Zu
diesenGroßenund Ehrenwerthen gehörtauchderHandelsminister Georg Gentschitsch,
der einer Beruntreuung von Staatsgeldern dringend verdächtigwar, — natürlich
nur in den Augen Derer um Alexander-

Die neueRegirung wird schwerlichim Stande sein, die Grundlagen der

serbischenFinanzwirthschaftzu ändern. Die gehörennun einmal zur Balkani

physiognomie. Die Unehrlichkeit der Politiker und Finanzleute ist, so skrupel-
los sie auch die Kassen leert, noch nicht das Schlimmste. Aber all diese Serben,
Rumänen, Bulgaren möchtentäglichbei Borchardt essen, währendihre Verhält-
nisse sie doch zu Aschinger weisen. Der Kulturmensch sucht den Etat seiner

Wünschewenigstens einigermaßenmit dem Etat seiner Kasse in Uebereinstimm-

ung zu bringen. Dieses Streben kennt der Balkanbewohner kaum. Jhm fehlt
der ruhige, nüchterneWirklichkeitsinn; und der selbe Kulturmensch, der streng

36«
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darauf hält, daß Niemand sich über Vermögen engagire, drängt dem Halbbar-
baren die Segnungen des Luxus geradezu aus. Zu Hause überlegtder Geschäfts-
mann .sichs·dreimal,ehe er Einem borgt, dessen Verhältnisse nicht über jeden
Zweifel erhaben sind; dem unsolidesten, der eigenen SchwächebewußtenFremden
aber wird ohne Bedenken gepumpt. Daher kommts, daß man in den Balkan-

ländcrn elektrischesLicht und elektrischeStraßenbahnen sieht, Prunkbauten und

nach europäischemMuster gedrillte Armeen. Kein Wunder also, daß in allen

Balkanbudgets die Ausgaben für Tilgung und Verzinsung der Staatsschuld und

für das Heerwesen den größtenPosten bilden. Uns erinnern diese Staaten an

Operettenländer; ernster muß sie aber der Kapitalist nehmen, dem ihre Papiere
von pfiffigen Bankdirektoren verkauft worden sind. Denn es ist kein Spaß,
Gläubiger eines Staates zu sein, der Schulden hat wie ein mündigcs Groß-
industrieland, dessen Wirthschaft aber noch in den Kinderschuhen steckt·

Was bedeutet dennSerbien für die Weltwirthschaft? Es exportirt Pflaumen
und Getreide, hat ans Ausland Militärlieferungen zu vergeben, ist im Grunde

aber noch reiner Ackerbaustaat. Jn den letzten Jahren versuchte man, künstlich
eine Industrie aufzupäppeln,gab Subventionen und wollte diesem Zweck sogar
einen Theil des Ueberschussesder Klassenlotterie zuwenden. Doch die wichtigste
Vorbedingung zu industrieller Größe fehlt: der natürlicheReichthum des Bodens.

Die Erzfunde lassen viel zu wünschenübrig; an Kohlenlagern ist zwar kein

Mangel, aber die Schichtung des Gesteins ist ungleich, der Abbau schwierig und

theuer und die Lager sind so weit über das Land hin zerstreut, daß starke Jn-
dustriecentren nicht zu schaffensind. Mit einem Eisenbahnnetz von 550 Kilo-

metern ist da nichts anzufangen. Auch das Kreditwesen ist noch unentwickelt.

Neben der Staatsbank, die natürlichder regirendensPartei dient, giebt es noch
ein paar andere Kreditinstitute mit zum Theil recht hochtönendenNamen; doch
auch sie sind-in den Händen politischer Parteien und fragen mehr nach der GF

sinnungtüchtigkeitals nach der Kreditfähigkeitihrer Kundschast. Und auf solchen
Fundamenten ruht nun die Schuldenlast. Die Berliner Handelsgesellschafthat
1884 die finanzielle Bekanntschaft Deutschlands mit Serbien vermittelt. Herr
Fürstenberg wollte, als er seine Bank reorganisirt hatte, zeigen, daß er stark
genug sei, nicht nur Aktiengesellschaften,sondern auch Staaten Kredit zu geben-
Die Gläubigerinteressenschienenso sorgsamgewahrt, daß selbst die Firma Mendelss

sohn 83 Co. sich bestimmen ließ, bei der ersten Emission Hilfe zu leisten. Für
etlicheJahre wurden die Zinsen — wie sonst nur bei Wuchergeschäftenüblich—

gleich vom Kapital abgezogen und zurückbehalten,als Deckungen verschiedene
Einnahmen verpfändetund besondere Kassen mit der Verwaltung betraut. Alles

ging denn auch gut, bis das Jahr des großen Staatskrachs kam. Damals,
1893, hatte die Zahlungeinstellung der Northein Pacific Bahn die Kapitalisten
kopfscheugemacht nnd der Kurs der serbischenRente war nicht zu halten. Die

Handelsgesellschaftsuchte die ängstlichenGemüther zu beschwichtigen,witterte

schließlichaber die nahende Katastrophe und bereitete sich auf die kommenden

Dinge dadurch vor, daß sie am siebenten Februar 1894 in einer Versammlung
der serbischenGläubiger Vertrauensmänner für die Ueberwachung des Anleihe-
dienstes wählen ließ. Dann brach das Wetter los. Wer freilich die Geschichte
der serbischenFinanzen nach den Jahresberichten der Berliner Handelsgesellschast
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schreibenwollte, würde kaum klar erkennen, was denn eigentlichdas verhängniß-
volle Jahr 1895 den Serben gebracht habe. Da heißt es in trockenem Ton:

»Wir fungirten im verflossenenGeschäftsjahrbei der Ausgabe der vierprozentigen
serbischenStaatsanleihe vom Jahr 1895 als Konvertirungstelle. Zugleich mit

der durchdie Budgetverhältnisseerforderlichgewordenen Umwandlung der serbischen
Staatsschuld in die letztgenannte vierprozentige Anleihe ging der Dienst der den

Staatsgläubigern verpfändetenEinnahmen auf die durchGesetz vom achtenJuli
1895 eingesetzte autonome Monopolverwaltung über, die angewiesen ist, diese
ihr direkt zufließendenEinnahmen in erster Reihe für den Dienst der Staats-

anleihen zu verwenden. Die für die Fälligkeiten der serbischenStaatsschuld im

zweiten Semester 1895 und am ersten Januar 1896 erforderlichgewesenenMittel

sind aus den Eingängen der autonomen Monopolverwaltung, die über ihreThätig-
keit monatliche Berichte veröffentlicht,bestritten worden.« Mit diesem eleganten
Sprung wird über eine Finanzrevolution hinwegvoltigirt. Die »durchdie Budget-
verhältnisseerforderlichgewordeneUmwandlung der serbischenStaatsschuld«war

nämlichein kaum noch verschleierterStaatsbankerot mit obligatem Treubruch
Die verpfändetenEinnahmen reichtenzur Deckung des Dienstes der verschiedenen
Anleihen völlig aus; trotzdem wurden die Zinsen von 5 auf 4 Prozent herab-
gesetzt und nicht nur alle Anleihen zu einer einzigen verschmolzen, sondern auch
die verschiedenenSicherheiten zusammengeworfen. Die Zustimmung der Gläu-

biger hatte man natürlichnicht erst lange erbeten. Der serbischeFinanzminister
befahl einfach im Kommandoton eines preußischenUnteroffiziers: »Die Besitzer
der serbischen Staatsanleihen haben ihre Stücke zum Umtausch anzumelden;
später wird die Zahlung der fünfprozentigenCoupons und die Verlosung der

Stücke der fünfprozentigenAnleihen eingestellt und werden nur nochdie Coupons
und die ausgelosten Stücke der vierprozentigen Anleihe eingelös.« Als Trost
für verwundete Herzen bewilligte man eine besondere Verwaltung der Monopole
unter ausländischerKontrole. Doch was nützt ohne exekutive Zwangsgewalt
alle Kontrole? Die serbifche Monopolverwaltung ist die Karikatur eines ver-

ständigeingerichteten Sicherheitdienstes. Die Sache geht, so lange es den Serben

eben paßt. Jn der Monopolverwaltung haben Sitz und Stimme: der Gouverneur

und der Vicegouverneur der serbischenNationalbank, der ehemaligePräsidentdes bel-

grader Kassationhofesund zwei Vertreter der Obligationäre· Nochnichtvier Jahre
bestand die Monopolverwaltung zu Recht oder zu Unrecht: da erlebten wir die erste
Unredlichkeit. Angeblich mit Zustimmung der betheiligten Regirungen, thatsächlich
aber ohne Befragung der Gläubiger, wurde im September 1899 plötzlichdie Ver-

pfändungder Eisenbahnen durchdie Verpfändungder Erträgnisseaus den Monopolen
auf Zündhölzchenund Cigarettenpapier ersetzt. Die Regirungen hatten nicht so

ganz freiwillig zugestimmt. Als die Eisenbahnen noch an die Monopolverwaltung
verpfändetwaren, ermächtigteim Januar 1899, die Skupschtina die Regirung,
eine fünfprozentigeAnleihe im Betrage von 30 Millionen Francs aufzunehmen;
die nöthige Sicherheit sollten die Staatsbahnen bieten· Der deutscheund der

französischeGesandte protestirten. Aber man bewies ihnen wohl, daß Serbien

ohne die neue Anleihe einfach ruiuirt sei; und da siewünschenmußten,wenigstens
den alten Zustand eines unsichtbaren Ruins aufrecht-zu erhalten, machten sie gute
Miene zum sehr bösen Spiel. Einzelne Gläubiger protestirten, wurden aber

als quantitå nögligeable behandelt.
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Sieht man von solchen erbaulichenEpisoden ab, so findet man, daß sich
dievEinnahmen der Monopolverwaltung sehr günstig entwickelten. Und wieder

belehrt uns der vom März 1903 daiirte Bericht der Handelsgesellschaftüber
diese Entwickelung: »Die langjährigen Bestrebungen zur Hebung des serbischen
Staatskredites erzielten im Berichtsjahr (1902) einen erheblichen Erfolg, zumal
die 1895 errichtete serbischeMonopolverwaltung seit ihrem Bestehen nicht nur

die für den Dienst der Staatsschuld erforderlichen Annuitäten aufgebracht,
sondern darüber hinaus von Jahr zu Jahr steigende Ueberschüssean die Staats-

kasse abgeführthat. Durch die unter Leitung einer französischenFinanzgruppe
zur Zeit der Abfassung dieses Berichtes erfolgreich emittirte neue fünfprozentige
Anleihe ist die Regelung der im Lauf der Jahre aufgenommenen Schwebenden
Schulden nun gleichfalls durchgeführt.«Wieder also in wenigen kühlenZeilen
die Geschichteeiner ganzen Finanzepoche. Nur leider: wieder nicht ganz richtig.
Wo war damals eine Hebung des serbischen Staatskredites zu spüren? Daß
die Kurse der Serbenanleihen vor der pariser Emission in die Höhe getrieben
wurden, war für die Handelsgesellschaftein günstiges Moment: sie konnte mit

alten Beständen räumen. Aber das Zeichen einer Kreditbesserung konnte man

darin nicht sehen; auch nicht in der Thatsache, daß die Franzosen halfen, die

immer bedrohlicher anschwellende Schwebende Schuld endlich zu fundiren. Das

thaten sie ja nur im eigensten Interesse, nach der Lehre des alten finanzpoliti-
schenLiedes: Wer einmal Geld geborgt hat, muß weiter borgen, wenn er nicht
Alles verlieren will. Mit Recht hat man sich damals gefreut, daß Paris und

nicht Berlin neues Geld borgte; das Serbenrisiko, sagte man, sei nun inter-

national vertheilt. Das ift in gewissem Sinn richtig. Doch ganz unbetheiligt
war Deutschland wohl nicht· Führung und Emission war allerdings in Paris.
Aber es gab auch deutsche Konforten und ganz freiwillig hatte man wohl nicht
auf Berlin als Emissionstelle verzichtet; wahrscheinlich fürchteteman, gewisse
latente Bedenken wieder aufleben zu sehen und sich am Ende gar einen Refus
der Zahlungstelle zu holen. Nach dem Rechtsbruchder Zwangskonversion weigerten
sich nämlichdie berliner Börsenbehörden,die gesammte neue vierprozentige An-

leihe zum Handel zuzulassen; sie erklärten nur die Nummern für lieferbar, die

im Umtausch gegen die frühere,in Deutschland gehandelte fünfprozentigeAnleihe
gegeben würden. Später, einen Tag bevor die durch das Börsengesetzgeschaffene
amtliche Zulassnngstelle in Wirksamkeit trat, ließ man plötzlichdie ganze An-

leihe zu. Ob dieser Beschlußzu Recht besteht, ob also die jüngsteSerbenanleihe
zum legitimen Handel derberliner Börse gehört, ist sehr zweifelhaft. Sicher
wäre diese Angelegenheit zur Sprache und Prüfung gekommen, wenn man die

neue Anleihe hier emittirt hätte.
Dieses Kapitel aus der serbischenFinanzgeschichtezeigt, wie wenig Ber-

trauen die Verwaltung des Balkanreiches sich bisher verdient hat. Diese Wirth-
schaft hat mit .zu:n Sturz der Obrenowitsch beigetragen. Monate lang mußten die

Offiziereauf den Sold warten; und da machten sie eben eine Palastrevolution.
Wird Peter nun besserwirthschaften? Bis zur nächstenAnleihe wahrscheinlich. . .

Plutus.
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